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Boten und Ausland-.
In der Londoner cMonatsschrift ,,öiit-ernationasl Affaivr s«

(«März—-(leril-Heft19Z-l) ist ein Bot-trag abgedruckt, den«der polnische
Professor Roman ngoski im Rovember vorigen Zahresnn
London iiber die Beziehungen zwischen Polen und der Sowjetunion
ges-halten hat. ngosski erörtert im zweiten Teil seines Bortrages die

Gründe, die Russland und Polen veranlasst haben, engere freundschaft-
liche Beziehungen mit-einander zu suchen. Er sagt hierzu u.a.:

,,B-or allem war ein sehr wichtiger Grund, dass Russland »ini
sernen Ost en zu stark beschäftigt ist, um irgendwelche Unsstsimmig-
keiten mit Polen zu wünschen. Die Lage im Zernen Osten ist sehr
bedrohlich . . . Seit der Fertigstellung der transsibirischen Bahn und

seit dein russisch:japanischen Kriege war die russische Politik stark
nach leien orientiert; und obwohl die Bolschewisteii die alte Regierung
gestürzt haben, mussten sie doch die aussenpolitischen Leitsätze des von

ihnen beseitigten Regimses übernehmen. Ein-er davon ist die Ein-stellusng
sdek russischen Politik zu den asiatischen Nachbarn . Weiter ist da
die Frage der Beziehungen zwischen Russland und Deutschland. Unter
dem Hitlei«reginie,«meint ngoski, ,,ii.st es zu einein scharfen Bruch
zwischen beiden Staaten gekommen, und die Verträge von Rapallv und
Berlin ivurden praktisch entwertet.« Diese beiden saktorenz die

Spannung im sernen Osten und pdie Lockemng der Beziehungen zwischek1
Berlin und Moskau, hätten Russland den Entschluss, sich Polen zu

klal)ek·n,erleichtert und ebenso Polens Beinijhungen um eine Ber-

ltaudthng mit den Sowjets begünstigt
ngosski deutet weiter die Möglichkeiten an, die sich einer Aus-

gestaltung dsek PO!U-Isrl)-russischenWirt«schaftssbezieshusngenb-ieteii·.Er

verweist auf die vermehrten Aufträge, die RUIZlOUd in Dukchthmng
sent-es wirtschaftlichen Aiifbauiprogramms asurh an »die Eisenindu-
ltrie Pol e n s erteilt; er erinnert an die Rolle, die die kongr ess-
Pa l ii isch«e C extilindustrie vosr dem Kriege in der Belieferusng
des russsischenBiniienmarktes gespielt hat, und fährt dann fort: ,,Selbst
wenn Russland einmal aufhören sollte, grosse industrielle Lieferungs-
Ollvfkkägezu geben, ist es als Nahrungsmittel erzeugendes Land doch·le
ruiniert, dass es der L se b e n s m i t t e l e i n f Uh 1« bedarf; iD lmd kuri-
llxb beträchtlicheBiengen von Schweinen und Kartoffeln von Polen
Vlilgeflihrt worden. Das ivirsd wahrscheinlich auch in Zukunft se
bleiben . . Aber selbst wenn sich »der kuxjjjjcheBedarf an» politischen
cngrarproduktenverringert, bleibt doch noch eine RidgllkbkzelklUk
Polen bellebellp die Möglichkeit nämlich. als H a n d e l s v e rlni i t t l e r

imslcheUVUftland und dier iibrigen Welt tätig ZU lein-
POW 1st»llel)tlg»siir die Durchfushr nach Osten und Wieste«11,·-U·nsdes til
dazu bestimmt,

ein Zentrum sijr die GieschäftsbezjkhungsnInst Russland
zn bi cen.

Als einen der«wichtigsstenExportartikesl, den Polen Russlandan-

zubieten bat-",bseselkh·netDuboij·ki:»die Menschen »Die gebildeter
Seblkbtell RUIJIOFIDS«-sagt er, .,siiid grossenteisls vernichtet. und sur «die
nächst-e Generation wird Russland Spezialisten aller Art brauchen,
Ärzte, Juristen, ongemeure, ·Lehrer; und wir hoffen, dass die Oelk nlkhk
mehr fern ist, in der eine Auswanderung akadenisisch
gebildeter Menschen aus Possen nach Russland ein-

setzen wird, Die die friedlichen Vetlselhsusngenzwischen den beiden Land-ern
Peklkakkt Vor dem Kriege haben die gebildeten polnischen Schichten
M Russland eine bedeutsameRolle gespielt-, und ich denke, dass das

onb in Zukunft wieder so sein wird.«

( Die namentlich in den angelsächsischenLändern häufig geausserte
Befürchtungdass Polen, wenn es engere Beziehungen mit Russland
Unterhalt, unter skommunistischenEinfluss geraten könne, weist ngoski
U·a. mit folgen-den Worten zurück:

»Der Kommunismus als solcher ist eine Gefahr weder
fijr Polen noch fiir gewisse ander-e Staat-en Europas.
Denn der sogenannte Etatsismus hat sich in friedlicher und legaler
Weise in Mitteleuropa so stark entwickelt, dass der Unterschied zwischen
dem kominunistischen iund idem mitteleurvpäischen System heute weit
geringer ist als zuvor. Die Planwirtschaft ist hier so stark ausgebildet
worden. dass sie die Gefahr der kommusnistischen Propaganda und die
Organisierung dser Revolution im wesentlichen verhindert.«

Was besonders Polen anlan·ge, so sei dieses der kommunistischen
Agrarpropaganda mit der Durchführhung der Agrarrefvrm entgegen-
getreten; das polnische sinanzsgstem weise seine gewisse Annäherung an die
russischenVerhältnisse auf; die Bank von Polen, die Landeswirtschafts-
bank und die kandbank sei-en zwar nicht formell, aber in der Praxis
staatliche Institute geworden; das Bersicherungsivesen sei im groben
Ausmasse in die Hände des Staates übergegangen,und die gegenwärtige
Politik sdser Wiarschauser Regierung strsesbedahin, das Schulwesen, von

der Bolsksschrule bis zur. Universität, unter die Kontrolle ides Staates
zu sbringsen. All das fiishre dazu, dass sich die Unterschiede zwischen
Russland usnd Polen zusnehmensd verr·ingern, und dass dasmit aurh die
von der bolschewistisrhen Propaganda her drohende Gefahr fiir Polen
niehr und iiiiehr schwinde.
»Das bedeutet jedoch nichst«,fäxhrt ngoski dann fort, ,,dsass Polen

von sich aus in kommunistisches sahrwasser gerät.« Polen halte sich
jeden Kommunismus vom Leibe; und jeder Versuch, Polen in diese
Richtung zu treiben, werde immer ain Widerstande der bodsenverwurzel-
ten polnischen Biauernschaft scheitern. Die zwei Drittel der Einwohner-—
Ich-saft,die als Bauern auf ihrer Scholle slesben, seien Polens sicherster
Schutz gegen die ödeenwelt des Kommunismus

Dyboski spricht sodann iisber ldie geistig-kulturellen Beziehungen
zwischen Russland und Polen; er führt zu dieser Frage u. a. aus:

,,Biele hundert Jahre lang betrachtete sich Polen als eine-n
Biorposten der europäischen Zsivilisation gegenüber den
Kräften des östlichen Bsarbarentums und der tijrkischen und tartarischen
Eroberer. Dann betrachtete es sich als einen Borposten gegenüber den

nichteuropäischenElementen im russischen ömperialismus Heute sieht es

sich in eine andere Rolle versetzt. Es hält sich nicht insehr fiir einen
Borpvsteii, der die europäische Grenze verteidigt, sondern als ein
Zentrum, von dein aus sich das russische System im esuropäischenSinn-e
beeinflussen lässt. E s b e t r a ch t et sich he u te m e h r a is
einen Missionar deiinals einen Soldaten.. Die
friedliche Durchdringung Rufslands mit den kulturellen Elementen

Europas muss einmal beginnen, Und ses iist die Meinung vieler Polen,
dass dieser Einfluss kommen wird, und dass uns hierbei die Hauptauf——
gabe zufallen wird«

Dxiboski hält Polen fiir unempfänglich gegenüber einer geistig-
kiilturellen Beeinflussung von russischer Seite; andererseits aber spricht
er wieder von einer Bserwandtschaft der Mentalitäi.

»Wir fiihlten iins", sagt er, ,,immer durch eine tiefe Kluft von Russland
geirennt... Die bolscheivistischen Ideen sind fijr Polen
vielleicht weniger deshalb so abstehend, weil sie
kommunistisch sind, als weil sie von Russland her-—
stain nie n.« Aber trotz aller Unterschiede in geschichtlicher und zivili-
satorischer Hinsicht und trotz der Gegensätze auf politischem Boden be-

stehe dorh eine grosse Ähnlichkeit in der geistig-seelischen Striiktiir
beider Völker. Crotz der starken kulturellen Beeinflussung von deutscher
Seite her gebe es zwischen Polen und Russland viel weniger Art-
unterschiede. als zwisrhen Deutschland und Polen. »Die soziale

fForlsetzung ciuic seite 134 unter-)
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Französisch-polnischeIerftimmungen
VJie berichtet, sind die französischen Direktoren der Textislwerke

in Zgrardow durch ein Warschauer Gerichtsurteil abgesetzt und
polnische Zivangsverwsalter eingesetzt worden. Es ist für die allgemeine
Mißstimmung, die in der Bevölkerung gegen die Ausbesuterpolitik der

französischen Kapitalisten herrscht, sehr bezeichnend, wie die vom

Gericht gestellten Zwangsverwalter in Zyrardow ein-
giefiiihrt wurden. Sie wurden von den Einwohner-n der
Stadt begeistert empfangen. Die Arbeiter der Textil-
werke hatten durchs Plaikate zu einem würdigen Empfang der Zwangs-
oerwsalter a-u-fg«erufen.Und so hatten sich denn in den Straßen zum
Vahnhof und vor· dem Vahnhof selbst gegen 15000 Personen ver-

sammelt. In die-i Straßen bildeten die Arbeiter der Werke Spalier.
Die Zwasngsoerioaslterwurden mit Musik begrüßt; der Stadtpräsident
hielt seine Vegrußiungsansprache,in der er die Hoffnung ausdrückte,
daß fur Zyrardow jetzt wieder bessere Zeiten ausbrechen möchten. Im

Magistratswagen wurden die Zwangsverwalter in die katholische
Pfarrskirche gebracht, wo an diesem Tage der sechste von den Arbeits-
invaliden bestellte Gottessdienst mit der Bitte um Befrei-
ung der Tserke von der französischen Verwaltung
abgehalten wurde. Die inrardower Arbeiter führen ihre wirklich
bedauernswerte Lage ausschließlich auf die rücksichtslose Ausbeuterei
durch die französischen Aktionäre und die in deren Auftrag handelnden
Direktoren zurück. Besonders erbitternd hat auf sie der Vergleich
zwischen den Arbeiterlöhneii und den Direktorengehältern gewirkt.
Während der durchschnittliche Monatslohn eines Arbeiters nur

144 Zlotg beträgt, bezogen die bei der Arbeiterschaft verhaßtien franzö-
sischen Direktoren Monatsgehälter von 6000 bis 8000 Zloty. Vielleicht
wird die Begeisterung der ·2lrbesiter, die lediglich die krassen Lohn-
unterschiede, nicht aber die größeren Zusammenhänge der Zyrardosrver
Angelegenheit sehen, etwas ernüchtert, wenn sie erfahren, daß die vom

Gericht gestellten Fwangsverwalter auch recht ansehnliche Bezüge
(-1000 Zlotg ini Monat) erhalten.

Der Fall Fyrardoiv ist nicht der einzige, der zur Zeit die wirtschaft-
lichen Beziehungen zwischen Polen und Frankreich, den beiden poli-
tischen Vserbiindeten, trübt. Viel Mißstismniiuinghat in Pol-en schon
seit längerer Zeit das französische Verhalten in der Frage der

Kohslenbahn Kattsoivitz—Gd-ingen erregt. Warschau
scheint nun aus der Vzeigerung der französischenK-a«pita-lg·ruppe,weitere
Mittel für den Bau der Kohlenmagistrale zur Verfügung zu stellen,
die Folgerungen ziehen zu wollen. Es heißt, daß die Absicht besteht,
sdie französisschspolnische Eisensbahngesesllschaft
aufzulösen lusnd die Kohlenbahn endgültig in die Verwaltung der

poliiischen Staatsbahn zu übernehmen. Damit würde eine französisch-
politische Arbeitsgeineinschaft ihr unriiihmliches End-e finden, die seiner-
zeit von poslnsischer Seite als ein Musterbeispiel französischer Hilfs-
bereitschaift beim Aufbau Postens hingestellt wurde. Die Stimmen, die

schon bei-m Abschluß des Anileiihevertrages auf die für Polen ent-

ehrenden Bedingungen hingewiesen und die Ehrlichkeit der franzö-
sischen Unterstützunngereitschaft bezwesifelt hatten, haben schließlichdoch
recht behalten. Als die Pariser Geldgeber erkannten, daß sich niit
der Bahn kein großes Geschäft mache-n läßt, ließen sie ihre polnischen

Poluifchstschechiiche
Dsie slawischen Brüder, Polen und Cschechen, sind sich nach einer

längeren Zeit, die mit freundlichen Reden und nachbarlicheii Besuchen
ausgefüllt war, wieder einmal in die Haare geraten. Um d a s Sch i ck-

sal der polnischen Violksgruppe in dem an die Cschechei
gefallenen Ceil des Teschener Landes hat sich hüben und drüben eine

lebshafte P r essefe h d e entwickelt. Die pvslnischstschechischePresse-
verständigung scheint völlig in diie Brüche gegangen zu sein. In Freu-
stadt und Oderberg demonstrieren die polnischen Arbeiter auf den

Straßen gegen die Unterdrückung ihrer nationalen Rechte durch die

Cschechei. Auf der Olsabriicke in Ceschen marschiert die ,,Legion der

Zungen« sauf, um Kampfliesder gegen die Cschechen zu singen, während
driiben jenseits der Grenze, im anderen Stadtteil, tschechische Protest-—-
versammlungen gegen die polnischen ,,Pro-vo-kationen« stattfinden. In

cBsarschau muß Polizei aufgeboten werden, um die tschechische Gesandt-
schaft vor den iibergriffen polnischer Demonstranten zu schützen;
und im Krakauer ,,I·lsiistrow-angKurier C«odzienng·«veröffentlicht Jan
Wiktor Artikel über eine sloswakische Reise, in denen er von der

Hoffnung der entrechteten Slowaken auf den polnischen Beistand be-

richtet. Mit einemmal ist in beiden Ländern wieder von polnisch-
tschechischen Grenzfragen die Rede; mit einem Male er-

innert man sich wieder daran, wie — während Polen sich mit den
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Disziplin, die geistige Strenge der Deutschen, ihre Genauigkeit und

ihre Grünsdlichkeit,das sind Eigenschaften, die dem Polen vollkommen

fremd sind.« In Rußland aber sehe der Pole gleichsam wie durch ein

Vergrößerungsglas alle Fähigkeiten und Fehler seiner eigenen Ration.

Außenposlitische libeclegungen, wirtschaftliche Hoffnungen,
ein messianischer Glaube und ldas Gefühl einer geistig-
seelischen Verwandtschaft sind somit nach Dyboski die tragenden
Faktoren einer russisch-polnischen Annäherung, die sich in den Ver-

trägen der letzten Fahre formell dokumentsiert.

Freunde einfach im Stich. Sie haben weder die zweite Anleiherate
flussig gemacht noch die vereinbarten 25 Mill. Franken für den

polnsischenStaatsschatz noch die vorgesehene jährliche Abgabe von

12 Mill. Franken- für den Speziaslfonds gezahlt; sie haben weder die
geplante Abzweigung von Siemkoswitz nach Cskhenstochau,durch die das

D-omsbr-owaerBecken Anschluß an die Kohlenbahn erhalten sollte, noch
das zweite Gleis von Siemkowitz nach Karschnitz gebaut usw. Die
Behauptung der Gesellschaft, daß sie dsie verisprochenen Mittel wegen

ier bedrängten Lage des französischenGeldmarktes nicht aufbringen
konne-, wird von der polnischen VIirtischaftspresse kurzerhand als faule
Aussrede»bezeich«net.Der französische Geldmsarkt sei durch-aus flüssig,
die Anleihe sei vosm polnischen Staate smit den höchstmöglichesnSicher-
heiten ausgestattet, iiideni cPolen für den Zoll nicht ausreichender Ein-
nahmen der Eisenbaihngesellschsaft dsise Verzinsung und Tilgung der An-

«

leihen uneingeschränkt übernehme und sämtliche Immobilien der Bahn
asls Sicherheit für die Gläubiger hpotheskaricschverpfändet seien. Und

selbstwenn das französischePublikum die Anleihe auf dein freien Markt
nicht aufnehmen würde, wären dann, so fragen sich die Polen mit
Recht, so kapitialkräftige Gruppen wie der RüstungskosnzernSchneide-r-
Creusot oder die Vanque des Pays du Rord, die Hauptträger der

Gesellschaft, nicht in der Lage, die 300 Millionen Franken des vor-

geseheneii zweiten Anleihieabschnittes aufzubringen?
Der polnische Verke·hrs-sministerhatte schon vor kurzem erklärt. daß

Polen sich die böswillige Ver-sch«leppungstaiktikder französischenGeld-
geber nicht mehr lange mitansehen und gegebenenfalls die im Ver-
trage vorgesehenen ,,Sanktionen·· anwendcn werde. Diese Ankündi-
gung scheint jetzt mit der geplanten Auslösung der Gesellschaft in die
Tat umgsexsetztwer-den zu sollen. Die Auflösungwürde für Frankreich
den Verlust seines Ansatzpusnktes seisnes.wirtschaftlichenund politischen
Einflusses auif Polen und für Polen eisnen weiteren Schritt auf dem
Vzege zur Unabhängigkeit von lder französischenVormundschaft sein.

In den Fällen Zyriardoiw und Kohlenbahn handelt es sich um Maß-
nahmen Warschaus gegen das französische Kapital. Ist es eine
Pariser Antwort auf diese Maßnahmen wenn Frankreich jetzt erneut

gegen die polnsischen Bergarbeiter vorgeht? Der französischeArbeits-

minister hat eine Verordnung erlassen, wonach die p oln isch e n

B e r g a rbesi ter , die in französischenGruben beschäftigt sind, einen
se ch s m o n a t i g e n U r la u b erhalten sollen, den sie mit ihren An-

gehörigen in ihrer Heim-at verbringen müssen. Die Reiseskosten werden
vosm französischen Staat bzw. von den Unternehmern getragen. Man
sieht diese Verfügung in Polen wohl mit Recht als seine auf U m-

wegen verfiigte Ausweissung der polnischen Berg-
arbeiter aus Frankreich an, die dort zumeist schon mehr als
zehn Fahre gearbeitet haben. Man nimmt an, daß während des
,,Urlaiubes« weitere Verfügungen ergehen werden, die den psolniischen
Berg-arbeitern die Rückkehr nach Frankreich für dauernd unmöglich
machen. Bei der überaus schwierigen Lage des polsniisschesnBergbaues
bedeutet die Rückkehr von 20 000 V erg arb eitern (mit Ange-
hörigen isnsgesamt etwa 75 000 Köpfe) eine schwer-e Belastung für den
poslniischesnStaat.

Unfreundlichkeiten.
Voslschewisten herumschlug —« seinerzeit durch den Machtspruch der
Entente das Ceschener Land und vor allem das Mähtisch-Ostrauer
Kohlenbecken dem tschechischen Staate zugeteilt wurde. Die Grenze, die
damals diktiert wurde, ist allerdings merkwürdig genug—-Man muß

thn nach Oberschlesien gehen, um ein ähnlich unsitmlges Gebilde zu
in en.

Während sich die nsationaldemokratitsche Presse in»der Streitfrage
mit der Cschechei im allgemeinen aus leicht erklarlichen Gründen

zurückhält und ihren sonstigen Eifer in der Vetfechtung polnischer
Vsolkstumsrechte verleugnet, nimmt die polnische Regierungspresse
die Polen in der Cschechei mit Rachdruck in Schutz. VZiie die Pat
meldet, »nehmen die polenfeinidlichen Kusndg·2b·iingenim Ceschener
Schlesien immer größere Ausmaße 0-!I«.».»Dl«ePresse wetteifert
isn der Aufhetzung der öffentlich-en Meinung ins polenfeindlichem
Geiste«, schreibt die osffiziöse »Gazet»aPolska« über die Zu-
stände in der C-schechei: »Als Reaktion auf das Vorgehen der

tschechischen Behörden wird die Flut der Entriistung und des. Ge-

fühls erlittenen Unrechts anschwellen, wodurchder staatliche Organismus
der Cschechoslowakei gewiß nicht gestarkt werden wird. '. In das
nachbarliche Zusammenleben zwischender poilnischen Republsik und der

tschechoslowakisschen Republik führt die Prager Regierung bei An-

wendsung der gegenwärtigen Methoden neue und höchst negative Posi-
tisonen ein· Diese Positionen werden in die große moralische Rechnung
eingetragen, die zwei aneinander grenzende Rationen immer führen —-

-und wenn das Minus dieser Aktionen nicht rechtzeitig kompensiert und

durch ein entsprechendes Plus verwisrht werden wird, werden sie die

tschechosloiwakischePolitik politisch belasten und sie dadurch schwächen«
Es bestehen, schreibt die ,,Gazeta Polska« dann, in Polen keine
Meinungsverschiedenheiten darüber, ,daß jede Politik der Verfolgung
der polnischen Bevölkerung im tsche sischen Schlesien durch die tschechi-
schen Behörden von der Leitung unserer Außenpolitik als einer der

gewichtigen Faktoren, die das Verhältnis der Republik zur tschecho-
slowakischen Republik beeinflussen, in Betracht gezogen werden muß«.
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Die Danziger Gesellschaft zum studium Polens.
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Am 15« Mär? Mk die »durchMuknslongtiivzeigeesrsåneisseplEhOft
r· R C Uka n i ng Ins Leben geniefskenmatmit einer feierlichen Kund-

Tu m Stu d"1.Um..Po"l-«s(5stmmsthieEröffnungsansprachender Kund-
geblmg Vor die Offenmch «

unterstreicht deren grundsätzlicheBedeu-
gesbungwurden —- Umäidas

d o o n -sä mtl ich e n p o l n i s ch e n

ging
— vom EzittlejtlgåiimunerstenEhrenmitglied der Gesellschaft

.en d ern ver

USg «derdiplomatische Vertreter Poslens sin Danzig,
wurdetDksDæagrijndswgder Gesellschaft ist eine bedeutsame Etappe

«A,«usg»91mlm«gder geistig-enBeziehungen zwischenDa·n.zigund

Polen Umd —- da Danzig eine rein-deutscheStadt ist —·—zugleich auch

ein Schritt auf dent Wege zur geistigen Aiinaheriisnsgzwischen Deutsch-
kund Und Polen. Dass·die Aufgabe, die sich»die Gesellschaftgestellt

t» nicht eine geographisch auf Danzig beschränkte,sondern eine Auf-

gabe ist, ander sich auch die isn srage kommenden Kreise Gesamt-
dputsrhlands in k-amer-quchaftlicher Arbeits- und sorschungsverbundens
heit beteiligen werden, ver-steht sich asngesichts»der Tatsache, dasz Danzig
kulturell einen Ceil deutschen Land-es darstellt, von selbst. Dr. Papiåe
bezeichnete in seiner Begriiszungsaiisprache das polnische Volk als »un-
lösbar mit Danzig verbunden«. Unlössbarer aber als das poslnische
ist das deutsche Volk mit dieser Stadt und ihren Menschenverbiunden

Dr. Rausch nsing hielt im Anschlufz an die eigentliche Eröff-
nungsfeier den ersten Vortrag vor der Gesellschaft zum Studium

Polens. Ein-e itberwindung des europäischeinSchicksalsverlange, so
führte er u.a. aus, in jeder einzelnen Ration ein-e geistige Wandlung
Sie setze gegenseitige Achtiung und mit dies-er Keniitnziisdes anderen
voraus: ,,Vöic wollen in unseren Bemühung-en einem tiefen Verstand-
nis fiir Gestalt und Schicksal, Ziel und sormsung des aus der Wieder-
geburt neuerstaiidenen Polens dienen.« Dr. Rauschningkennzeichnete
einige der Ha«uptpr-osble«me,pdenen d·e«utscher.seits,um einem Verstandnis
Poleiis näherzujkomimembesondere Aufmerksamkeit zugewandt werden

ni-iisse. Er erwähnte hierbei neben anderen folgende sragem Das Ver-
hältnis von Volksgemeinsschaft und Staat, die Lage des»»poliiiscl)en
Baiierntiims und die wirtschaftliche Einigsung Psoslensz und fuhrte dazu
u.a. aus:

»Ist die Entwicklung zum austoritärem mehr noch zum tiotaslenStaat
aus die Dauer denkbar, iohnie dass aiuch diie Volksgemeinschaftin ishr-en
nichtstaatlichen Bezirken neue Form-en gewinnt? D a s P r o bl e m

der Gestaltung der Massen wird auch fiir Polen von Be-

deutung wenden, ihre sormung aus einer amorpheii Verfassung zu
einem organisierten Gebilde, das die iiberwinduiig der Klassen zur

Voraussetzung hat, scheint zur Zeit in Polen noch nicht als Aufgabe
lebendig zu sein. Sie scheint nur fiir dsiie kommende Gene-
ration gestaltet zu werden, und daiher interessiert uns vornehmlich
die Leitung der polniischen Zug-end, beschäftigen uns die in sihr leben-

digen und formgsebenden Ideen«
»Ein-e»der Fragen von wesentlichstem Gewicht wird d i e L a g e de s

po l n is ch e n B a u e r n t um s sein. Uns interessiert hier ganz be-

sonders, ob das bäueriliche sundaxment bereit isst, sich zu bseheken
organisatorischen sormen zu entwickeln. Von den- Bauernriomanen der
·30«ekIst-hre bis zu der letzten grossen Deutung des polsniischenBauern

ln cLiegmonts Rosman lbleibt das Gefühl ein Jahrhundert lebendig, dasz
llkb das Schicksal des polnischen Volk-es, im grossenge-

sehen, von der Erde, von seinem grössten Reichtum,
seinem iunverbrauchtesn, unrationalisierten Bau-»-
exntum her gest-alten muss. So bewegt uns Deutsche, die wir

mst Achtung dle fallsMyslkjlkhseSchollenverbundeniheit des poilsniissschenVolkes
nnt »seinerErd-e lehenp Und die wir auch unsererseits die Erneuerung
ides deutschen Volkes nur in der Vserbundensheit von Blut und Boden
erleben können, die srage befonders stark, ob und wiedas
polnische Bauerntum mitgestaltend indas Pelnllkbe
Schicksal eingreifen und sich seiner iselblt bewußt

werden wird«
,,E«isnseder schwersten Aufgaben, die die Sta-atwersdung Polen Gul-

eklegtei spat es, eine einheitliche Wirtschaft aus den
in drei Tesiilgebieten vorhandenen Wirtschafts-

körpern ziusssammenzuschweiszen Das, was in Polen in
den Berwirrungen der Rachkriegszeit mit beginnen-der önflation sich
als wirtschaftliches önstrusmentarsium dem neuen Staat darstellte, war

ein versschiedenartiges und. in sich höchst wisderspruschsvolles Gebild-ei
Die wichtigsten lund gewohnten Verbindung-en liefen iiber dsise Grenze
nach anderen Zeiitren., Unterschiede des Liebenssstandards, der Berufs-
esthsiEkkomplizierten die Lage; verschieden lhosheKauf-kraft der Zahl-ungs-
niittel isn den einzelnen Ee-ilgebiseten, die önikiongruenzvon Bedarf und

Erzeugung, dazu die durch Krieg und Rachkrieg entleerteii Waren-

läger bildeten fast unsiibercvindliche Schwierigkeiten, smuszten gemeistert
werden, wenn die staatliche Neuschöpfung nicht miszlinigen sollt-e, und
es war sein notwendiger AIkt der Wisedergeburt mit

H ä r t e n , ja B r u t a lsi t ä t e n , eine Unifizierung der Ceilgesbiete
nicht nur in idem staatlichen Sektor, sondern vornehmlich ausch in der

Wirtschaft zu erzwingen. Dies hat viele Existenzen ge-

kostet, insbesondere auch deutische, und ist esinse der

grossen Ursachen der Entdeutsschung der ehemaligen
p r esuszisch e n Cei lg eb·i-ete. . . . Man ist gewohnt, diese Vor-

gäiige aus der Perspektive feindseligser Masznahmen gegen die eigene
VZirtisrhaft zu betrachten. Es wird lehrreich sein, hier hinter diie
wesentlichen Motive zu kommen, -dsie,von Poslen aus ges-eh e--n,
die Entwicklung vielleicht ganz anders erscheinen -lassen.«

Ratiirlich ist es notwendig, dsasz man aus polnischer Seite gleich-
falls bereit ist, sich sin entsprechender Weise um ein Verstehen der
deutschen Zieslsetzusiisgenzu bemühen,wie sie den Lebensgesetzen des deut-

schen Violkes entsprechen. Und dann darf man noch ein anderes nicht
vergessen: Eine liberwindung oder Abschwächsungder Gsegensätslichs
keiten zwischen zwei Völkern ist durch ein blosses Kennenlernen
der Mentalität des anderen Volkes und durch ein blosses Begreifen
seiner nationalen Lebensgesetzlichkeiten noch- nicht zu erreichen. Sso wird
das Verhältnis zwischen Deutschland und Frankreich, das seit Jahr-
hunderten unter dem triiben Zeichen der französischen Rheinpolsitik
steht, dadurch nicht im geringsten gebessert, sdasz man sich deutscherseits
darusm sbemii-ht, dise Motive dieser Politik aus der französischenPer-
spektivie heraus zu verstehen. Run sind die Bedingungen, »unter denen
im Westen zwei Völker einander begegnen, andere als im deutsch-
polniischeiiRaum. »Schon in friihe Zeit hin-aufs sagt Dr. R-auschning,
,,r-eichenSprichwörter zurück, dasz kein Pole eines Deut-schen sreund
sein konne und doch hatte die Absetzung gegenüber den Fremde-n,
Andersvölskischen, nicht gehindert, dass es niie eine tiefere
Sgnibiose zweier Rationensgegeben hat als zwischen der
deutschen und der polnischem Und die Geschichte Polens släsztes immer
wieder zum Bewusstsein kommen, dass die Bliitezeiten dieses Land-es
zusammenfielen mit Zeiten igseigenssseitigerEoleranz und Ergänzung, und
dasz Zeiten der Verfolgung solche die-s Riedserganges wurden. In

mannigfacher Weise ergänzen sich die beiden Völker, geistig und wirt-
schaftlich, »in ihren Charaikteren und ihren Leistungen« Die srage ist,
ob es gelingt, das vierbsindende Bewusstsein, gleich-
berechtigte Ceilhaber ein und des-selben Raumes
zu sein, in beiden Völkern so sehr zu stärken, dass es das trennende
Gefuhl ausschliesslicher Besitzrechte an diesem Raume zu iisberwinden
vermag. Es hat in der deutsch-en wie in der politische-n Geschichte
Zeiten gegeben, in denen das Bewusstsein der Racunigemeinschaft
zweier Riationen durchaus vorhserrschend war. Auf deutscher Seite
i!stdieses Bewusstsein sbis in die zweite Hälfte des vergsangenen Zaihrs
hunderts hinein, bis die Idee des Preuszischen Staates
vom Liberalismius verfälscht wurde lebendig und winksaim geblieben-.
Und es hat heute im nationalsozisaistischen Den-ken, das den Begriff
des Germanisierens ableh-nt, wieder neues Leben gewonnen. »Es
scheint uns die Stunde geschlagen zu haben«, sagt Dr. Rauschning, »an-
statt des Erennendsen das Verbindende zu- suchen und zu pflegen-. liber

.sdie Wekhlelnsden Staatsgrenzen hat dise Gemengelage der Völker

einen einzig-artigenZustand der Raumgemeinschaft geschaffen, der- sich
die Polit-ik»-sowohlwie die Wirtschaft, aber ausch die geistige Zsiihrsung
anpassen mussen..«— Die Zukunft wird lehren, ob dieser Optimismsus
gerechtfertigt ist.

Systemdiktatur in Eftland.
Der FkblttkrieKampf um die Macht im Staate, der sich bald seit

Jahressplst Zwlschendek vsölkischeiiErneuerungsbewegung der Freiheits-
kämpfek Und den lednkefjern sdes parlamentarischen Systems in Estland
abspielt, hat stkch einen Gewaltstreich der gegenwärtigenMacht-habet
eine WEUVUUA genommen, die sdsen sreiheiitskämpfern zunächstdie Ini-

tiative aus der Hand gewunden und ihren Angriff vorläufig zum Stehen
gebracht hat« Am Rschmjtteg des 12.März hat der stellvertretensde
Stasakspkälidenkden fnk Vlele, wenn nicht die meisten, unerwarteten

anlchlult gefaliki In g O nz C st -land fiir die Dauer von sechs Monaten
den K k i e g s Z U lt O n d ZU erklären, den Generalleutnant Johann
Lasidoner zum O·Tbekbefeh·lshaber der gesamten
Wehrmacht zu ernennen sund ihm die vollziehendg Ge-
walt ZU Überttsageiu Der neuernannte Träger der Viollzugsgewalt
oder siches der Biinllellverslelidigung«, wie dieses Amt In

Smand heißt,hat mit siofortiiger Wirkung am gleichen Tage den Ver-

b9nd.der s r e i h e its k ä m pf e r nebst allen angeschlossenen Orga-
nllatioiien im ganzen Lande aufg e löst und die P resse de r Be -

w e 9 U n g , insgesamt neun Zeitungen, samt und sonders v e r b o te n.

Es musz zugegeben werden, dsaszbei der Durchfiihrung dieser Aktion
ganze und saiubere Arbeit geleistet worden ist. Rath-dem bereits in
der Woche vor-her mehrere höhere Befehlsstellen im Heere und in der

Polizei, dar-unter der Chef des Generalstabesleiner der drei Divisions-
kommiandeure und der Revaler Vsizepollizeipräsildentim Sinne der

Systemregierung neu besetzt worden waren und ein neu-es Gesetz er-

lassen war, das dem Staatspräsidenten das Recht gab, währen-d eines

Ausnashmezustandes somit ohne Gerichtsverfahren sunaibsetzbareStaats-
beamte nach eigenem Ermessen zu entlassen, wurde ani Abend des

12. März nach Erklärung des Kriegszustandes der Hauiptschlag geführt.
Sämtsliche Parteistellen des sreitheitskämpserver-
b a n d e s wurden v o n d e r Polizei unter Hilfeleisstung hierzu bes-

fehlenek CVUPPenasbteilungen besetzt, das gesamte Eigentum des
Verbandes sichergestellt und alle sii hre r de r B e weg ung, im

ganzen gegen 500 Mann, v e rh aft e t. Der v b e rsste· s ich re r

und gegenwärtige Präsidentschaftskandidat der steiheitskampfer,
General A. Larka, ist indessen als alleinige Ausnahme auf aus-
drücklichenBefehl des Clhefs der Blinnenverteidigung von den Polizei-
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maßnahsmennicht betroffen worden. Pressevsertretern gegenüber hat
General Laidoner dieses Verhalten damit erklärt, daß-Larka einerseits
in vollkommen legaler Weise für die kommenden Präsisdentenwahlen
als Kandiidat aufgestellt sei und man andererseits genau wisse, daß
die tatsächliche Leitung der Bewegung nicht in feinen Händen gelegen
habe. In dieser Stellungnahme liegt die Absicht klar zu Tage, die
Bedeutung Larkas in den Aiugen feiner künftigen Wähler herabzu-
setzen. Unter den Verhafteten befindet sich »der zweite und nach
Ansicht General Laidoners offenbar der gefährlichere Führer der

Bewegung, der Rechtsanwalt A. Sir k, ferner eine ganze Reihe von

fuhrenden und angefehenen Persönlichkeiten aus dem ganzen Lande,
darunter der Oberbürgermeister von Diorpat, sowie viele höhere Offi-
ziere des Beurlaubtenstandes. Das Vorgehen gegen die Freiheits-
kämpfer hat sich, soweit Rachrichten vorliegen, im ganzen Lande
reibungslos abgewirkelt Außer den Führern des Freiheitskäsmpfer-
verbandes find einige jüngere Wirtschaftler zwangs-
gestellt worden, denen eine finanzielle Unterstützung der Be-
wegung zum»Vorwurf gemacht wird. In den darauffolgenden Tagen
erfolgten weitere zahlreiche Versetzungen und Verabschiedungen
hochster·und höherer Militärs und Polizeiführer,
um den Einfluß zder Freiheitskämpfer auf die Organe der Exekutive
endgultiig zu beseitigen und Wehrmacht sowohl als Polizei zu wiilligen
Werkzeugen in den Händen der Gewalthaber werden zu lassen.

Wenn wir zunächstnach den tr ei b e n d e n K r äf t e n Ausschasu
halten, die hinter diesen staatsstreichähnlichen Vlorgängen
stehen, so stoßen wir auf zwei Männer, die vor ihrem Volke die
chwere Verantwortung auf sich geladen haben, sdie alte Zeit gegen den

Ansturm der neuen mit allen Mitteln zu schützen:den stellvertretenden
StsaatspräsidentenPäts und den General Laidoner. Diese
Manner mögen in gutem Glauben gehandelt haben, ihr Volk und ihren
Staat vor gefährlichen Verstrickungen bewahren zu müssen. Sie über-
sahen jedoch, daß das estnische Volk sich von der ,,beftehen-
de n St a ats o rd n u n g«, als deren Hüter sie jetzt aufstehen, bereits
im: Volksentscheisd vom Oktober 1933 losgefa gt hat, und daß diese
A-bkehr, wie die ständigen Fortschritte der Freiheitskämpferbewegung
zeigen, eine endgültige geworden sist. Konstantin cPsäts ist nicht das

erstemal leitender Staatsmann »in Est-l-an-d. Seine politische Laufbahn
reicht bis »in die russische Viorkriegszeit zurück. Er war damals schon
einer der Führer des zum Rationalbewußtfein erwachenden estnsiischen
Volkes und hat sich »dann später um die Stsaatwerdung Estlands nach
Abschluß des großen Vsölkerringens bleibende Verdienste erworben.
Jetzt ist er auf Grund der neuen, von den Freiheitskämpfern im

Oiktosber-V«olksentscheiddurchgesetzten Verfassung als Ministerpräsident
stellvertretendes Staatsoberhaupt bis zur Vzahl des neuen Staats-

präsisdentendurch- »das Volk. Die außerordentlich erweiterten Befug-
nisse des Staatsoberhauptes der neuen Verfassung, von den Freiheits-
kämpfern zur Errichtung eines autoritären Staates in ihrer eigenen
Hand durchgefetzt, haben Päts die Möglichkeit gegeben, den Spieß
umzukehren und die Erneuerungsbewegung, zunächstwenigstens, an die
Wand zu drücken. Als Werkzeug hierzuhat ihm General Laid o n e r

gedient, der als ehemaliger Osberbefeh shsaber der estländifchenStreit-
kräfte im sogenannten Freiheiitskriege von 1919—1920 gegen die

Sosivjetuniom in dem Estland feine staatliche Unabhängigkeit erkämpft
hat, im Volk und namentlich im Heere auch heute noch großes Ansehen
genießt. Beide, sowohl Laidoner als auch Päts, find neben Larka
Kandiiidaten aiuf den Präsidentenposten Laidoner ist aus der Kaiserlich
russischen Armee hervorgegangen, hat die St. Petersburger General-
stabsaskademie erfolgresich besucht und im Weltkriege als Generalftäbler
gegen Deutschland gekämpft. In diesem Kriege hat ihn wohl nicht
allein feine Dienstpflicht auf Rußslands Seite gestellt, sondern auch
feine innerfte überzeugung, ·-da er im deutschen Volk nicht nur den

Kriegsgegner Rußlands, sondern auch den Feind des Estentums erblicken

zu müssen glaubte. Diese Einftellung idürfte sich kaum geändert haben,
da bis in die jüngste Vergangenheit hinein Äußerungen von ihm be-
kannt geworden sind, die trotz scheinbar angeftrebter Objektivität dem·
Deutschtum keineswegs freundlich find und dem estnischen Volk immer

wieder, sei es in kultureller, fei es in politischer Hinsicht, Anlehnung
an ehemalige Kriegsgegner Deutschlands empfehlen.

Was hat diese beiden Männer zu Maßnahmen geführt, dlie nach
dem übereinstimmenden Urteil aller Beobachter wie ein Blitz aus

heiterem Himmel in die Vorbereitungen zu verfassungsmäßigen Volks-
wahlen hlineingefaihren sind und nicht nur dsie Freiheitskämpferbeswegung,
sondern auch das ganze Land überrascht und überrumpelt haben? Wir
besitzen hierzu amtliche Verlautbarungen der gegenwärtigen estländifchen
Regierung, Presseunterredungen des Ehefs der Binnenverteidigung
und eiine Parlamentserklärung des Ministerpräfi·denteii. Alle diese
Kundgebungen lassen übereinstimmend erkennen, daß die M änner
des Stsaatsstreiches vom 12. März die esstlänsdischeBe-

völkeriung und die ganze Welt glauben machen wollen,
die Freiheitskämpfer wären ihrerseits im Be-

griff gewesen, eine gewasltfame Staats-umwäl-

zu n g h e r b e i z u f ü h r e n , und wären in letzter Stunde daran ge-
hindert worden. Die Auflösung des Verbandes der Freiheitskämpfer
wird amtlich folgendermaßen begründet: Der Verband habe Organi-
sationen geschaffen und Propaganda getrieben, die ,,gegen die ver-

fassungsmäßsigeStaatsordnung gerichtet find und dem Frieden und der

öffentlichen Sicherheit gefährlich erschesinen«. Pressevertretern fsagte
der General Laidoner, die Freiheitskämpfer hätten »auch außen
hin« allerdings nur le g al für ihren Präsident-schaftskandisdatenPro-
paganda gemacht, ,,insgeheim« aber Vorbereitungen getroffen, die

Macht im Staate mit G e w alt an sich zu reißen. Der stellvertretende
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Staatspräfident Päts erklärte in feiner Rede vor dem Parlament,
unter den Fahnen des Freiheitskämpferverbansdes hätten sich
ftsaatsfeindliche Elemente gesammelt, um die Staatsgewalt
zu unterhöshlemzuletzt zu zertrümmernunddie Macht im Staate um

jeden Preis, sei es legal oder auch mit offener Gewaltanwendung zu
gewinnen. Den Beweis für diese Behauptungen werden die Männer
des Staatsstreiches wohl schuldig bleiben müssen. Ihre eigenen Äuße-
rungen, die Freiheitskämpfer hätten, rechtzeitig gewarnt, das be-

lsastende Material beifeite fchsaffen können, scheinen darauf hinzudeuten,
daß solche Beweise nicht gefunden worden sind. Die Freiheits-
kämpfer selbst weisen jegliche Putfchabsjchten
von fich. Ihr diszipliniertes Verhalten während
der Polizeiaktivn stellt die Legalität ihrer Absichten erneut
unter Beweis. Auch früher schon haben ihre Führer immer wieder
betont, daß die Bewegung grundsätzlich auf ver-

fafsungsmäßigem Bsoden stände und nur auf legalem Wege
um die Macht kämpfen würde. Es lag ferner für die Freiheits-
kämpfer nicht der mindeste Anlaß vor, von dieser legalen Linie abzu-
weichen, waren sie doch auf dein besten Wege zur Verwirklichung ihres
Machtanspruches. Im Oktober vorigen Zahres hatten die Freiheits-
kämpfer beim verfassungsändernden Vsolksenisscheid eine überwältigende
Stimmenmehrsheit für ihren Entwurf erzielt, im Februar dieses Zahres
bei den Kommunalwahlen in den Stadtgemeinden wiederum einen ge-

walt-igen, in den Landgemeinden zum mindesteii einen beachtenswerten
Erfolg errungen. Bei den Einzeichnuiigen der Wähler anläßlich der

Aufstellung der Präsidentschaftskandidaten marschierte der Freiheits-
kämpferführer Larka bei weitem an erfter Stelle, in iveitem Abstande
erst gefolgt von Laidoner und dann von Päts, während »der marxistiische
Kandidat Rei ganz ins Hintertreffen geraten war. Bis zum Staats-

streich, sder die normalen Verhältnisse vollkommen üsber den Haufen
werfen mußte, waren in der Lan-desha-uptstadt für Larka rund 17400

Einzeichnungen erfolgt, gegen 2300 für Laidoner, 1000 für Päts und
nur 800 für Resi. Bzenn dieses Verhältnis in den Liandbezirken auch
nicht so günstig für Larksa war wie in den Städten, so hatte der
Ksandiidat der Freiheitskämpfer auch hier immer noch bei weitem mehr
Einzeichsnsungeiifür sich zu buchen, als jeder einzelne »der anderen Kan-
diidaten. Die Freiheitskäsmpfer konnten daher, durch den Kriegsschiff-
skandal in ihrem Kampf gegen das System wirksam unterstützt,den
kommenden entscheidenden Wiaihlkämpfen getrost entgegenfehen und

hatten keine Veranlassung, sich auf fragwiirdige
Abenteuer einzulassen. Wer aber genügen-dUrsache hatte,
um die Erhaltung der bisherigen Msachtstellung zu zittern, das waren

die Systemgrößen und ishr Anhang. Die jüngsten Kundgebiingen und

Maßnahmen der Systempolitiker bestätigen ungewollt, wie nahe die

Freiheitskäinpfer, ohne ldie Legalität je verletzt zu haben, vor der
Machtergreifung standen.

Was die Retter des Systems an innerpolitischeii Beweg-
gründen fiir ihr Vorgehen vorzubringen haben, klingt wenig
überzeugen-d. Das ist jedoch nicht alles. Beim P«refseempfang
des neuen Ehefs der Binnenverteidiigung ließ dies-er einen Hinweis
fallen, der die Zsournalisten aufhsorchen ließ. General Laidoner erklärte

nämlich-,zunehmende Verswickslusnigen im Innern hätten leicht
eine Lage hervorbringen können, in der »wir (d.h. Estl-and)sehr bald
einem Stärkeren zum JOpfer fallen würden«.
Päts spricht in feiner Landtagsrede davon, daß es die höchste Zeit
gewiesen sie-i,einzugreifen. Der Staat hätte sonst in eine Gefahr geraten
können, die Osein ganzes Dasein in Frage gestellt hätte. ·Die
Presse im benachbarten Lettlsand legt sich bei der Behandlung dieser
Vorgänge naturgemäß wenig-er Zurückhaltung auf, als man das in

Estland tut, und fo skönneng wir in der ,,Rigafchen Rundschau« unter
der Schl«a-gzeiile,,E-stland drohte eine Ein mischung von

-außen?« lesen, Laidoner habe erk:lärt,.bei innerpoilitisfchen Unruhen
wär-e »das Eingreifen ein-er auswärtigen Macht zu fürchten gewesen.
Nach Lage der Dinge kann die von Laidoner usnd»der»Pigaschen
Rundschau« gesmeinte auswärtige Macht nur die»Sow j et u n i o n sein.
Die Annahme, der Schlüssel zu den jüngsten uberrafchenidencRevaler

Ereignissen ssei im Moskauer Kresml zu suchen,gewinnt noch an Wahr-
schseisnslichikeit,wenn man sich die Koimmenitare ins Gedachtniszururkruft,
die vosn der Sowsjsetpressean »denWahlerfolg der Frei-heitskam»pferbeim

Volksentscheid im Oktober 1933 geknüpft wurden. ,,Ifwestija« und

,,Prawsda« schenkten den dasmaligen»VorgaUgetI»in Estland erhöhte
Aufmerksamkeit und erklärten gleichzeitig,man wurde in Moskau eine

etwaige künftige M-acht-esrgrel«fUUg des Faschismus
in Estland als eine gegen die ·Sowjets gerichtete
feind-liche HansdIlung werte-n unsd»nich»tin der Lage sein, sden
unbeteiligten Zuschauer zu spielen»Es »istnicht anzunehmen, daß Ydie
Moskau-er Auffassung inzwischen ein.e»Anderun-gerfahren hat. Diese
außen-politischeSituation hat dem seftlansdisschenSystem alle-m Anschein
nach dazu verholfen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen:den

Aslrpdruck der Freiheitskämpferbewegusn-g,wenigstens zeitweilig, zu
bannen und gleichzeitig als »Retter des Vaterlandes aus schwerer
Gefahr -dazustsehen. Der Triumph des Systems durfte indessen
nicht von Dauer lsein. Dsie estnische Erneuerungsbewegung hat
im Bewußtsein der Bolsksmassen fchosn zu feste Wurzseslngesschslsagemals
daß idsie heutigen Gewaltmaßnashimenmehr erreichen konnten als ein-e

bloß e A t e m p au s e für das Syst-em. Hier steht Ulchck21112 Poljtklche
Elsigue gseigen die andere, sondern eine neue Weltanfchiasuung,der im

ganzen Abendslande die Zukunft gehört, erhebt sich gegen die ideenlosen
Verteidiger eines überalterten Systems. Weltanschauungsenaber lassen
sich durch Masschiinensgewehre und Handgranaten nicht wiederholten-,
»und es lkann nicht geschehen, daß die Männer von gestern den Sieg
davontragen Rbs.
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khaffenen neuen Lage anzupassenhabe. Von seiten
der am Gdiägener Haken interessierten Wirtschaftskreisewurden bei

dikfgk Gelegenheit weitgehende Wunscheuber den kunftigen Ausbau

des Hofe-is geäußert, ohne Iedvth — wie es scheint .- bei den Re-

aierungsvertretern das erhoffte Entgegenkommen·zu finden. c?-lnderer-s
feits wurde von den Wirtschaftskreisen ·u-berdie mancherleiUnzu-
länglikhkeiten des GsdmgenexHsafenbetriebesKlage gefuhrt. »Die
äußerst schwerfälligund nicht immer zuvserlassigarbesitende burokratische
Hafenverivaltung ist den Anforderungen eines grofzen Warenusmsschlagss
verkehrs nicht mehr gewachsen. Die verschiedenen Hafenbehörden sind
den verschiedensten Dienststellen in Warfchaiu untergeordnet, von denen

häufig ioiderspreclwnde und undurchfiihrbare Anweisungen ergehen. Solche
Zustände konnten fiir die Interessenten allenfalls noch erträglichersthelU2U-
srlaiige Gdingen durch die Niedrigkeit seiner Hafentarife und -abgaben
issr dein benachbarten Danziger Hafen finanzielle Vorteile bot. Seitdem
aber dnich das Danzig——polnifcl)eSepteiiibei«-Abkommendie beiden Hafen
hinsichtlich ihrer Gebiihrentarife einander gleichgestellt sin.d,.iibtder von
jeher rasch, zweckmäßigund entgegenkommend arbesitende Danziger
Hafen auf die poslnischen Interessenten eine wachsen-deAnziehungs-
kraft aus. Es sei — so wurde auf der Wirtschaftskonferenzu.a.

betont, geradezu eine Flucht vsor dem polnischen .Behond·enapparatvon

Gdingen nach Danng zu verzeichnen. Dsas iburvskratischverwaltete

Gdingen hat noch niemals eine besondere Anziehunsgskraftauf
die polnische Privatwirtschaft auszusiiben vermocht. Bisher haben sich
überhaupt erst etwa 35 Handelsfirmen in Gdingen·festniedergelassen;
Und auch von diesen sind nur ganz vereinzeltInvestieorungendort vor-
genommen worden. Sie haben also wohl die Vorteile, die ihnen die

vielseitige Ssubventiosnspolitik der polnischen Regierung geboten hat,

ausgenutzt; sie scheinen es hierbei aber im »allgemeinenso eingerichtet
zu haben, dasz sie sich ohne besondere Verluste wieder aus Gsdingen
zurückziehen können. Die Polen sind stol auf das ,,-amerikanische
Cempo«, in idem sie ihren cRationalhafen ausgebauthaben. Und in der
Tat ist der Aufbau Gdingens an sich auch eine imponierende Leistung.
Bedenk-lich isst jedoch, dasz die private Initiative am Aufbau dies

Hafens nur sehr gering-en Anteil gehabt hat. Es hat sich noch kein
gesunder unsd leistungsfähig-er Hanidelssstand in Gidingen herausbilden
können. Es ist asbser tsso—- und das erkennt smian asuch asurfpolnischer
Seite ssehr klar —, »daßdas Funktionieren eines Hiafesnbetriebes nicht
allein vom Vorhandensein technischer Umschlagsmöig·l"icl)kei-ten,sondern
nicht minder auch von person-ellen Voraussetzungen abhängig ist. Es masg
dahin-gestellt bleiben, sob »dieVorwiirfe des Staates gegen die Wirtschaft
oder diejenigen der Wirtschaft gegen den Staat berechtigter sind. Jede-n-
falls sind sich beide Seiten heute einig -d—arsiiber,dasz Gidingen z. Z. zwar
ein groszer Hafen, aber kein ileistungsfäxhigerHansdielsplatz ist, dafz es

technisch zwar ausgezeichnet dasteht, personell und sorgsanisatorisch aber
keinen Vergleich niit Danzig aushalten kann. Die Gdingener Frage
lautet jetzt so: Hat Polen dem erfahrungsreichen hasnsseatischenKauf-
mannsstand, wie ihn das alte Danzig besitzt, etwas Gleichwertiges an

die Seite zu stellen? Musz man diese Frage verneinen, dann msuszman

aus dieissemMangel des Gdsingener Hafens auch sdie sloigsischeFolgerung
ziehen; d. h. verständnisvoll mit dem besser entwickelten Daiizig zusammen-
arbeiten. Handelsminister Zarzycki hat asusfder erwähnten Wirt-
schaftstagung von der Riotwendigkeit eines weiteren Ausbaus Gidingens
gesprochen: »Die Hauptaufgabe fiir die nächsten Jahre
ist die Schaffng von Industrieplätzen in Gdingen.
Gdingen musz ein Mittelpunkt von Handel und
I n d u str i e w e rid e n.·· Zarzycki ist sich freilich der Schwierigkeit
dieser Aufgasbe libewiuszt;denn er sagt: »Wir ldiirfen uns nicht der
Täuschung hingeben, dasz dies in zwei, drei, zehn oder noch mehr
Jahren erreicht werden kann. Es werden Jahrzehnte ver-

gehen müssen, bis hier in Gdingen Familien wirk-
licher polnischer Kaufleute entstehen«

GlllandsWoche.
Die deutsch-polnischeAnnäherungå

Zwischen Vertretern der deutschen und der polnischen Filmwirt-
schaft fanden in Berlin Besprechungen statt. Der Stabschef des

slieichseriiährusngsininistersDarr6, Dr. Winter, hat in Warschau
mit dein Präsidenten des Verbaindes der polnischen Landwirt.schafts-
kammern und einem Abteilungsdiriektor des polnisschen Landwirt-

schaftsministeriums iiber »die A u s g e st al tu n g d e r l an d w i r t -

schaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und

Polen verhandelt. Dr. Winter wird asm 14.Aprisl vor den polnischen
landwirtschaftlichen Organisationen einen Vortrag iiber den Auf-
bau.der deutschen Landwirtschaft halten. Der d eutsch-pso-lnisch e

WlkkJch aftsvsertrag ist aim 15. März in Kraft getreten.
AUi Einladung des Reichswehrministers hasben am l9. und 20. Mart
zwei Polnische Off-iziere, der Ehef des Departements
Kavalleriedes polnischen Kriegsminissteriums unsd der poslnisscheMiilitärs
OlkOkbO M Berlin, die Kavallerieschule Hannover besucht. Vor der
Akademie fiir Deutfchgs Recht sprach asm 17. Marz der

Warschauer cRechtslehrer Prof-. Zggmunt Egbikbotvlki über das

modkkne Verfassungskecht unter besonderer Berücksichtigung des
politischen Rechtes.

Reuer deutscher Generalkonsul in Kattowitz.
. REkkbspräsidentvon Hindenburg hat den bisherigen Generalkonsul
in K-attvwitz,Graf A d e l man n vion Adelmannsfelden, zum Gesandten
m VVUIIDLden Vortragenden Legationsrat Rö ld e ke zum General-
konsusl in Kattowitz ernannt.

Die Aufhebung der Zeitungsverbote.
Wie bereits gemeldet wurden die eqetl deutsche Zeitungen in

Polen und gegen politisch-eZeitungen in DgeutsrblonsdDVIOUMMVerbEsp
Aufwpr spslgenidedeutsche Blätter sind demnach vom 15. Marz
Ob m Polen Mede IUM Poltdebit zusgelassent »0lk«land«COVACUYes
B·D.O-);» -.Th0tnerHeimatbote"; »Der Geselliige«,Schneidemwhsk
..Ober«schlesischeZeitung« Welchem »Ohekskh,lgjiiskhgTageszeistu«ng«,
Oppeliu.,.YreslauerReueste Rachrichten«;»B-erliner Börsenzeitsusnsg««;
»L-it1:«urovasischeKorrespondenz«,Vers-im »Der Tag«; »Der Stahl-
belm ; ,.Berliiier Cageblatt«s:..Verl·isnek Zimstkjktg Zeitung«.Deutscher-
seits wurden folgende polniskheBlätter wisde zum Post-debit zuge-

sulletlk»IcUljk01120U.UKllklvt Eosdziennse«,Krakam »Kurser Poznanski«,
Dosen;«..DzienniskPoznanskstsPossen; Polisika Zachvdnia«,Kattowitz;
-,Poloni·a«,Ketten-itz, und einige andere,

UnzuläsliaeBesteuerung.

Der in Deutschland lebenden alten Fiirstin Mathilide von Plefz
war im Jahre 1907 eine Jahresrente ausgesetzt worden, die als Ver-

pflichtunganf das Brauhaus in Cichau (Ostoberschlesien)sichergeltellt
ist. Seit 1925 verlangen die polnischen Steuer-behördenvon der Fiirstin
die Einkommensverfteuerung ihrer Rente,.offenbar zu Unrecht. Denn

die cRente wird bereits iii Deutschland einkommensversteuert; sie ist
keine hypothekarische Schuldverschreibung, wie sie in Polen der Ein-
kommensteuer unterliegt; im sog. Dresdner Abkommen sind Einkommen
aus dem oberschlesischen Abstimmungsgebiet, wie die Rente der Fiirstin
Pler steuerbefreit. Trotzdem wurde die Klage, in der die Fiirstiin die
polnischen Steuerveranlagungen fiir die Jahre 1925—1930 beim
Obersten Verwaltungsgericht in Wsarschau anfocht, abgelehnt.

Deutscher schriftleiter verurteilt.

Das Lodzer Stadtgericht hat den früheren verantwortlichen Re-

dakteur der ,,Freien Presse«, Hugo Wieczorek, wegen

der Veröffentlichungeiner Denksschrift des Senat-ors Uttia an den zus-
standigen Minister, zu einem Monat Haft und 100 Zlosty
Geldstrafe vernrtei-lt. Gegen das Urteil ist Berufung ein-
gelegt worden. Die Denkschrift, die siibrigens von anderen deutschen
Blättern unbeanstandet hatte veröffentlicht werden können, wandte

sich gegen das sungesetzliche Vorgehen eines polnischen Schul-
inspektvrs, der bei gleichzeitiger Sichlieszung von Losdzer evangelischen
Schulen mit deutscher Unterrichtssprache ,,ev-angelische Schulen« mit

polnischer Unterrichtsisprache entgegen dein Willen der Eltern und
im Widerspruch zum Gesetz schaffen wollte.

Ein Zriedrich-Ehopin-Institut.
Wie die »Polska Zbro-jnia« berichtete, hat sich in Warschau eine

Vereinigung unter der Bezeichnung ,,Friedrich-Ehopin-In-
stitut« gebildet. Die Vereinigung wind sich mit Unterstützung unid
unter Kontrolle des Kultusministers betätigen. Der Zweck der Ver-

einigung ist die Pflege des Werkes von Friedrich
Chvpin durch die Schaff-ung einer wissenschaftlichen Zentralstelle
zur Erforschung Ider Eigenart Ehopsins, die Organisation eines be-

sonderen Musseunis, eines Archives und einer Vibliothek, die voll-

ständige wissenschaftlichskiinstlerische Herausgabe der Werke Ehopins,
die Veranstaltung besonderer Konzerte, Vorträge usw. Unter den
Griindern der Gesellschaft befinden sich u.a.: Ministerpräsident Jen-
drzeiewicz. Auszenminister Beck und sein Vorgänger Zaleski, einige
weitere Minister und Professoren.

Die politische Verfassung.
Der nationalsozialistische »Zeitungsdiens« veröffentlichteeine Unter-

reduna mit dem polnischen Staatsrechtler Prof. Ezybichowski,
der hierbei iiber den polnischen Verfassungsentwurf u. a. folgendes
erklärte: »Wir können etwas Definitives in diesem Augenblick noch-
nicht sagen, weil tdie neue Verfassung zur Zeit erst im Entwurf vor-

liegt. Ich kann hier nur meine persönlicheAnsicht vortragen, daß es

gut wäre, wenn Marsch all Pilsudski in der nesuen Verfassung
selbst das Amt des Staatspräsidenten annähme. denn er

ist seit 1918 der Fiihrer des Staates. Da auch die neue Verfassung
formalrechtlich das Fiihrerprinzip haben wird, denn die ganze
Staatsgewalt wird »in der Person des Staatspräsidenten vereint sein,



so wäre es meines Erachtens zu begrüfzen,wenn Marschall Pilsudski
die Wahl zum Staatspräsidenten annehmen würde. Ob er es tun

wird oder tun kann, weisz ich nicht, denn wir besitzen keine Erklärung
Psilsudskis zu dieser Frage. . . . In dem alten Polen hatten wir die
vier Stände der Geistlichkeiit, des Adels, des Bürgertums und der
Bauern· Auch die neue Berfassung wird auf einem

Ständeprlinzip aufgebaut sein« Man hat diese Frage
bisher offiziell noch nicht erörtert. Ich selbst bin Anhänger der Stände-

verfassung. Die jetzige Berfassungsreform geht jedoch auf diese Fragen
noch nicht im näheren ein. In meinen Vorträgen wird diese Frage
jedoch ausführlich behandelt. Wir müssen einmal auf das berufs-
ständischePrinzip zurückkosmimenund uns dabei insbesondere auf das

Bürger- und Basuerntum berufen und st-iitzen.«

RegierunUnd Studentenschaft.
Der Regierung gelingt es nur langsam, in der akademischen Jugend

Boden zu fassen. -Nach wie- vor süberwiegt unter der Studentenschast
der nationaldemokratische Einflufz. Die verschiedenen
Eingriffe in das studentische 0rganisationswesen, dise die Regierung
zur Schioächung der oppositionellen Kreis-e vorgenommen hat, haben
bisher nur bescheidene Früchte getragen. Einen Gradmesser für die
politische Gesinnung der polnischen Studentenschaft bieten d i e W a h -

len zur »Bruderhilfe« der Universität Posen, wobei
man allerdings berücksichtigenmusz, dasz Posen seit jeher eine national-

demokratische Hochburg ist. Bei den Wahlen entfielen von 34 Man-
daten 22 auf das ,,Nationale Selbsthilfekomitee« (d. i. die natio-

naldemokratische Jugend), neun Mandate auf die hinter der

Regierung stehenden studentischen Gruppen (Legion der Jungen,
Demokratische Jugend und Akademischer Schützenverband)und die res -

lichen drei Mandate asuf eine Neihe kleinerer Gruppen und Korpo-
rationen.

- Im Hof der Warschasuer Universität wurde d e r J u d e U n i v e r -

sitätsprofessor Handelsmann von unbekannten Studenten
ü b e r f a l l e n u n d v e r h au e n. Handelsmann ist einer der Haupt-—-
gegner des von der nationaldemiokratischen Studentenschsaft geforderten
A r i e r p a r a g r a p h e n· Seinem Eiiiflsufz war es gelungen, die

Einführung dieses Paragraphen bei der Historischen Gesellschaft der

Universität Warschaiu zu verhindern. Der betreffende Antrag konnte

zwar die absolute, nicht aber die zur Satzungsänderung notwendige
Zweidrittel-Mehrheit erhalten. Der Nektor der Universität hat den

liberfall aiuf den Juden Handelsmann zum Anlasz genommen, um die

Universität zu schlieszen. Der Kampf um den Arierparagraphen geht
weiter.

I. G.-Kattowitz unter Geschäftsaufsicht.
Die Interessengemeinschaft der Bereinigten Königs-

unsd Laurahiitte und der Kattoswitzer A.-G. für Bergbau und Hütten-
betrieb hat am 17.März die Geschäftsaufsicht beantragt.
Die Leitung der Interessengemeinschaft sieht in diesem Schritt eine

wirtschaftliche Notwendigkeit, um« die Gesundung ihrer schweren wirt-

schaft-lichen Berhältnisse zu erreichen. Die Interessengemeinschaft isst
der gröfzte Industriekonzern Poslens. Er beschäftigt
jetzt, nach der starken Dezimierung der letzten Monate, immer noch
22 500 Arbeiter sund 2000 Angestellte. überdies hat er eine grosze
Zahl von gröfzeren und kleineren Lieferanten, so dafz die Folge-
erscheinungen dsie diese Geschäftsaufsicht zeitigen wird, für die Wirt-

schaft Olberschlesiensunübersehbar sein können. Man ist in den zu-

ständigen Wirtschaftskreisen Oberschslesiens um das weitere Schicksal
der I. G. sehr besorgt, man hofft aber, dafz die cZLiarschauer zuständigen
Stellen die Schwere der Lage vol-l und ganz erkennen werden. Ein
Ceil der polnischen Presse schätzt die Gesa mtv e rsch u l d un g d er

I. G. auf 200 Mill. Zloty, wovon 40 Mill. auf Forderungen des

Staatsschatzes (Steuern usw.) entfallen. Welche Schritte zur Gesun-
dung dieses Niesenunternehsmens, das den schwierigen Verhältnissen
am Innenmiarkte und an den Exportmärkten zum Opfer gefallen ist,
unternommen werden sollen, kann vorerst noch nicht festgestellt werden.

Jeder dritte Einwohner cBzarschaus —- ein Jude.
Die jüdische Bevölkerung in der Hauptstadt»Po-

lens beträgt gegenwärtig ZZ,Z v.H. der Einwohnerzaihsl Die na-

tional-demokratische ,,Gazeta Warszawska« schreibt hierzu in einein
Leitartikel u·a.: »Es stellt sich heraus, dafz — nicht mehr und nicht
weniger — jeder dritte Mensch in der Hauptstadt der Nepublik Polen
nicht dem polnischen Blolke angehört. In dieser Beziehung stehen wir
unter allen europäischen Bölkern sbeispiellos da.
Kann man doch etwas Ähnliches von keiner anderen Hauptstadt in

Europa (ii1it der einzigen Ausnahme von Kauen) sagen. liberall

stellt »das Boslk, das den Staat bildet, inseiner Hauptstadt unbedingt
das viorherrischende Element dar; die Fremldstämmigen halten sich natur-

gemäsz im Hintergrund und können auf das eigentliche geistige Leben
der Stadt keinen bedeutenderen Einflusz ausüben. In cBzarschau ist
jeder dritte ständige Einwohner nicht allein ein Nichtp«ole«,sondern er

ist nicht einmal ein Europäer, nicht einmal ein

Christ, er gehört einer ganz besonderen asiatischen
Bolksgemeinschaft an, die sich von einer völlig an-

deren Ethik, Tradition »und Sitte leiten läfzt. Jeder
dritte Einwohner Wunsch-aus isst dein polnischen Volke, seinem Blut,
Instinkt und Glauben nach fremd; und trotzdem verhält er sich nicht,
wie es einem Anständer geziemt, diskret, sondern versucht im Gegen-
teil der Hauptstadt Psolens seinen eigenen Geschmack, die eigene

v ss ss vvs v-

Stimmsiing, seine eigenen Gewohnheiten auszudrücken, ihr Leben nach
den eigenen Begriffen und Neigungen zu gestalten. I n d e r Hau pt-
stadt seines Staates ist der Pole fast nie bei sich zu
Hause, unter den Seinen; ständig kommt er mit einem fremden
feindlichen Element in Berührung: auf der Strasze, in der Straszens
bahn, im Theater, bei der Behörde . .· Ia wir werden uns nicht einmal
genügend klar darüber, einen welch schädlichen Einflufz diese
ständige Anwesenheit eines Fremden a uf u n s e r e P sy ch e

,
a u f

unser Selbstbe wsusztsein ausübt. cBzir geben uns nicht Rechen-
schaft darüber, wie weit sie uns in geistige r Bezieh ung
knebelt. Des öfteren hat man in den letzten Iashsren darauf hin-
gewiesen, dasz Wiarschsau heute nicht das eigene moralische Antlitz, nicht
den eigenen Ausdruck besitzt... In ider Borkriegszeit war

dieser psychische Druck, der durch die ständige Anwesenheit eines
fremden Elements hervorgerufen wurde, für das polnische Wsarschau
trotz allem weniger empfindlich, da die Jsuden, obgleich sie
fast ebenso zahlreich waren wie jetzt, in eisnem, und zwar d e m nosr d -

westlichen Stadtteil konzentriert waren; in den anderen

durch Polen bewohnten Bezirken dagegen viel —wen-igerals heute
sichtbar waren. Heute, wo es in Warschau, aiufzer den Borstädtem
einen rein polnischen Stadtteil nicht gibt, wird die Lage in der Cat

unerträglich.«

Das Ende einer alten Polenbank in Posen.
Das Posener Gericht hat über die ,,Liquidieruiigs-

Kredit-Bank A.G.«, die frühere »Polnische Handels-
bank« in Posen., den Konkurs verhängt. Damit endet ein In-

stitut, das im Jahre 1872 von den Psosener Psolen als Bauernbank

gegründet wurde, um den polnischen Bauern sim Psosenschen Kredite

für den Ankauf von Grund und Boden zu geben. Im Jahre 1917
wurde die Bank bedeutend vergröszert und in die ,,Plolnische Handels-—
bank« umgewandelt. 1925 geriet das Unternehmen in Schwierigkeiten,
und die fortschreitende cBZirtschaftskrise brachte den völligen Zu-
sammenbr-uch.

Unter dem Zuchthausgesetz.
Die Meshrheitsparteiien des Memellländisschen

L a n d t ag s hatten mit Zustimmung des Giouverneurs einen Dringlich-
keitsantrag auf Schaffung ein-es Sonderschutzgesetzes
für das Memelland eingebracht. Dieses Gesetz soll nach der

Absicht seiner Initiatoren dazu bestimmt sein, an die Stelle des der

Meinelautsonomie widersprechenden listaiuiischen Staatsschsutzgesetzes zu
treten und die Autonoimie des Memeilgsesbiieteseinein besonderen Schutze
zu usnterstellen. Die Nummern der ,,MemelsläsnidischenRundschau« und

des ,,Memeler Dianipfbootes«, die einen Bericht über die betreffende
Landtagssitzung brachten, wurden beschlagnashmt Den deutsche-n
Blättern im Memelland und Lsitauen ist eine w a h r h e i t s g e m ä sze

öerichterstattung über die Zustände im Memel-

gebiet unter der Herrschaft des durch das Staatsschsutzgesetz ver-

ewigten und verschärften Kriegszustandes völlisg unmöglich ge-

mach t. Dagegen ergeht sich die ilitasuische Presse unausgesetzt und

unbehindert isn w ü st e n S ch i m p f e r e i e n gegen die memelländsischen
Deutsch-en. Die alteingeisiessenen Mem.e(l·l-änder werden von den öst-
licheii Cgpen, die sich in den letzten Jahren in diesem alten deutschen
Lande mit mehr oder weniger sauberen Methoden eingenistet haben,
asls ,,h-erg-elaufene··Elemente beschimpft. Die mesmelslänidischenPost-
beamten werden gezwungen, den von ihnen befördserten deutschen
Zeitungen Aufrufe litausischer Ehauvinistenverbände
beizulegen, in denen die memeliländsischeBevölkerung aufgefordert
wird, sich von der Fsüshrungund dem Einflusz der »Frenidsstäsmmisgen«zu
befreien und sich mit den groleitauitschen »Briid-ern« zusammen-
zuschliefzen Bestrafung-en Deutschgesinnter weg-en ge-

ringster Ksleiinigskeitensind san der Tagesordnung- So wurde z. B. der

Kaufmann Heinz Siievert aus Mesmel mit 500 Lit Geldstrafe oder

einem Monat Gefängnis bestraft, weil er ohne Genehmigungdes Kom-

manidanten aus dem Auslande Papier ,,m—it»dsemWasserzeichen einer

ausländischen poslitilschenOrganisation« eingiefubkt hatte. Der Arbeiter
Gsintaut aus Biojehnen erhielt ein-e Geldstrafe von »ZOOLit oder einen
Monat Gefängnis, weil ser Beamte der Grenzpolizei lächerlichgemacht
haben soll. Der Besitzer Alsbert Kurschat ous».·Neu—-Strubbernwurde
init 300 Lit Geldstrafe oder einem Monat Gefängnis bestraft, weil er

Lieder gesungen haben soll, die einen Teilder Bevölkerung igegsen den
anderen aufhetzen In Mesmel wurden eines Nachts einige sen-stec-
scheiben in der Privatwohnung des deutschenGeneral-kiosn·s:us.l.sGeheim-
rat C ö p k e durch zwei Steinwsiirfe zertrümmert An einem der Steine
war ein Zettel befestigt, aiuf dem in litauischer Sprache geschrieben
stand, dafz dieser Anschlag als Protestasktsion gegen eine angebliche
Misfzhandlung des Sekretärs der Vereinigung der Litauer in Cislsit,
Ma-tsch«uleit,durchgeführt worden sei.

In den an der deutschen Grenze gelegenen litauisschen Orten

Kibartg tin-d Böirballen wurden am 14. März acht dort

ansässige angesehene Deutsche auf Grund eines Gerichts-
beschlusses verhaftet und ins Gefängnis gesperrt, weil

sie sich seinerzeit geweigect hatten, den litauisschen Geistlichen asls Seel-

sorgesr anzuerkennen, den man der deutsch-en, etwa 5000 Seel-en zählen-
den Ksirchengemesinsdebehördlich aufgedrängt hatte. Sie hatten ihm
den Zutritt zur Kirche und zu den Asmtsräumen verwehrt.
Bor der Berhsaftung hsatte die Gemeinde dreimal den Staatspräsi-
denten um Aufhebung des Gerichtsbeschliusses ersucht. Die verhaftet-en
Deutschen werden vier Wochen Gefängnis asbbüszenmüssen.



(33- Fortsetzung) «

Der Minister Erns;tlzsaiijieitsgireenVcksälållkPuekfgUlkzgstlll
ki»DseszkIsts-rnit-dskWes- qsschshsii isixddas Bissen es
Apka

ne
«

es ihm Auch hsier haben die Polen schließlich

gejljlelåsfächsfgggesuchtestimmtenspdarinüberein,dacßLtdiedAiufmaSclzJiing
der Verhandlungen von«ihrer

Seite ungemein geschi un zum «c uß

hii i iiber die mislitärischeFrage verhandelt»wurde,voll dramatischer
B«’asun UndSpannung gewesen ware. «Washren-ddie-Vorgange in

Psgslgungdin Ver cProvinz besprochen, die Schuldfrage ervrtert und

schlief-sich zähe unt das Bleiben der Grenadiere gerungen wurde —

der ohgkjt hatte es auf das Bestimmtestegefordert — liefen Tele-

gkamkng iiber Telegramiuie ein, »die iiber immer neue Besetzungen von

Städten, Bahnhöfen und Bahnstrecken, Beschlagnahme von rollendem

Material und Waffen durch die Polen berichteten Der Borsitzende
gab sie jedesmal durch Berlesung bekannt, um Eindruck zu erwecken,
und schließlichkamen Berichte von glänzendenFortschritten nach allen
Seiten bin, so daß die Berliner Herren den

Kamp;
als zwecklvs auf-

gabeii, den Miit verloren und in allen Stücken nac gaben. Damit war

zugleich der Oberst der Grenadiere mit feiner Forderung unterlegen.
Er erhielt Befehl abzurücken. 1 Uhr nachts wurde das übereinkommen
zwischen Generalkommando und Polen unterzeichnet. Am Reuiahrs-
morgen, 5 Uhr früh, rückten die Grenadiere ab.

»

Dieser Abzug ist von Rzepecki iiiit geradezu lächerlichenBemer-

kungen versehen worden, usiid Dr. Kolleiischer hat in seinem Buche
«Iiid«ischesaus der deutsch-polnischen übergangszeit«,in·dem»er der

preußischenHerrschaft iiibrtigens gern etwas anhängt, mitgeteilt, daß
die deutschen Truppen auf das Ultiinatum der Polen, sang- und klang-
los entwaffnet das polinsischeGebiet verlassen mußten (s. S.59). Auch
das ist unwahr. Es sind weder in dieser Racht all-e Truppen, noch»die
Grenadiieire ohne Wsaffen abgezogen. Ich werde diese Frage spater
iiu Zusammenhange mit aller Ausführlichkeit klarstellen.

Minister Ernst berichtet über Posener Eindrücke.
Mit dem Befehl zum Abzuge des 6.Grenad«ierregiments war die

Festung Posen eigentlich »in aller Form aufgegeben, und den Psoslen
überlassen. Der deutschen Bevölkerung wurde das Resultat der Ber-

handlung nicht gleich bekannt, da die Zeitungen nicht erschien-en unid das

Mißtrauen der Deutschen gegen polnische Stimmen sehr groß war.

Aber die Entrüstung war später unt so größer, als der Abzug der
Grenadiere bekannt wurde. Roch mehr aber empörte das Rachspiel,
zu dein der Minister Ernst die Veranlassung gab. Mir ist von glaub-
hafter Seite in jenen Tagen berichtet worden, daß der Minister Ernst
mit polnischen Führern eine Rundfahrt durch sdie Stadt gemacht hat,
wahrscheinlich ium einen Eindruck von der äußeren Aufmsachung und
von der Beherrschung der Stadt durch die Polen zu bekommen»Er

hat sich beinüßigt gefühlt. seine Eindrücke von Posen dem Bericht-
ersiatter des Wolffschen Telegraphenbüros in einer Unterreouugmits
zuteilen unsd bestimmte Folgerungen aus seinem cPosenerErlebnis·zu

stehen, die weder staatsmännisch, noch klug. noch richtig waren. Viel-
mehr verraten sie eine erschreckende Interesselosigkeit das Deutsch-
IUM POsens, eine beschämendeUnkenntnis der Berhaltnlisseund eine
Cmfailkpvon der man höchstens isin Zweifel sein kann, ob sie echtist.

Rath der Meinung des Ministers Ernst, die sder Osfekltllchlkelkp
Alsoauch den Polen über-mittels wurde, stellte er als einen Unsinn
Hm.Auch Mkk zu glauben, sdoszman noch etwas mit Gewalt gege!1 dle
Polen ausrichten könne. Bot 14 Tagen wäre das unter Umstanden

noch Möglichgewesen (in Widerspruch zu der Auffassung »vonGerlachs)-
heute.sp! es ZU spät. Eine Bestreitung dieser Tatsachen konntehochsstens
Zu einem Bruderkriege führen, dessen furchtbare Wirkungen nicht
Obsllsehenwären. Der polnische K-omman-dant hasbe alle FilachtWem-

geschrankt in der Hand. Es bliebe nur der Weg der gutlichen liber-
VMkUUst möglich. Die Polen wollten keine vollendeten Tatsachen
schaffen,sonderndie Entscheidung der Friedenskonferenz abwarten. Die
DFUtJchMM Posen müßten von nun an ihre Interessen so gut wie

glogllchselbst vertreten und sich als einheitslichenationale Macht gegen

»I»
Polen Wettbenund libergriffe der öffentlich-MitPreisgeben,Um

LI? Polen Meiner rechtliche-n Haltung gegen sie lekngetL Posen habe·
einen grob-artigenEindruck »auf ihn gemacht Rikht eine Webmmg TM
ohne welk-UNDRatjesmlllaigsgezu finden gewesen«usw-

.

Der Bemht schlug bei den Deutschen in Posen Wie eine Bombe

em- Der deutscheVolksrat fühlte sich veranlaßt, Protest chgegen

smiulegekLCS helth darin unter anderem: »Wenn die Vektketek dek
Pospnek Und »B9.1·tm.9kBehörden gegenüber diesen PolllkschellForde-
rungels ausdnikkllchlka Ohnmacht erklärten, war dieses taktisch und

«"O.ka.«schPMB th sehr klug . . Die Unterrsediing des Herrn
Ministers Ernst war im übrig-enfür alle Posener Deutschen vor allem
dUkkb die hoffellkllkb fglskh wiedergesgebeneBemerkung bedeutungs-
Volk daß der Herr Minister einen großartigen Eindruck von Possen
mltgenoiiiinen haben will und er unglaublicheriveiife behauptet haben
sechdaßiii Posen auch nicht eine Wohnung ohne rot-weiß-pvlnische
’s0«0nolflogge ZU finden set—Dagegen müssen die 60 000 bis 70 000

DeUlscheiider Stadt Posen aufs schärfste pkokejtieken Nicht minder
degegetu daß er den Posener Deutschen den Rat erteilen zu müssen
Ihmka ihre Interessen so gut es möglich sei, selbst wahrzunehmen und
llth zusammeiizusschließen. .

«
Es ist nicht zu erwarten, daß die Berliner Regierung oder gar

irgendwelche inoffizielle Kreise ohne ihr Zutun eine hineeschellde
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Ederpolnische Ausstand in Wiens
Bon Hernaiin Pischke.

Triippenmacht zusammenbrisngen können, um die Polen aus der

günstigen Lage, die sie augenblicklich haben, zu ver-drängen . . .

Man ivird gut tun, auch mit der Möglichkeit weiterer Beschwer-
nissie und vor allem dem Bersuch zu rechnen, über kurz oder lang dise

poln«isch-—anierikainischenTrsuppeu Hallers unter einem nichtisgen Grunde
iiis Land zu bringen . . .«

Man wird wohl kaum behaupten wollen, daß nun gerade diese
Erklärung des Deutschen Bolksrates besonders in den letzten Bemer-
kungen Anspruch aiuf Klugheit machen könnte.

Das war das Resultat des zweiten Misnisterbesuchses in Possen.
Dr. Rgdlewski hatte mit seiner groben Bemerkung also auch im

deutschen Sinne recht: Es wäre besser gewesen, die Minister wären in
Berlin geblieben. Den Posener Deutschen wäre mindestens eine be-
schämende Schädigung und den Deutschen im Reich eine Irreleitung
erspart geblieben. Rach v. Gerlsach haben wir nun auch sieisnen
Minister kieiinenigeslern·t,bei dem er Unterstaatssekretär war. Beide
waren einander würdig-. Da war keine Spur völkischen Zusammen-
hanges zu finden, kein-e Ehrfurcht vor dem historisch Gewordenen, nicht
einmal ein Sinn für die Bedeutung Posens im Haushalte des Reiches
und in »den Lebensbedingungen Preußens, und ganz materiell gedacht,
auch nicht für die dort geschaffenen Werte. Daß sie mit ihrem würde-
loisen uind törichten Berhalten eine große Gefahr für den Osten und

für das Reich heraufbelschworen, sahen sie überhaupt nicht, oder
wollten es nicht sehen. Das waren die Männer-, die uns die Revo-

lutionsbewegung auf den Ministerstuhl geschwemmt hatte. Ich habe
sie in meinem politischen Leben spater auch in Person kennengelernt.
Ich habe aber nichts von meiner abgrundtiefen Geringschätzungzurück-
zunsehmen brauchen.

Roch einmal Verhandlungen in Berlin.

Rjoch einmal ist die Lage in Posen von lder preußischenStaats-
regierung unter Hinzuziehung von Psvsener Stellen durch-beraten worden-
Das geschah am 5.Zanuar 1919 in Berlin. Aus Posen nahmen daran
teil der Oberpräsident von Eisenhsardt-thhe, für sden Stellvertretenden
Koimsandiersenden General der Oberst Gersdvrf und außerdem der
Osberregierungsrat v. Schlilling Die Beratungen sind nicht veröffentlicht
worden. Rach dem mündlich üibermittelten Bericht aius zweiter Hand
fehlte es bei dieser Beratung ebenfalls an jedem energischen Willen
einzugreifen. Der Kriegsminister selbst soll rundweg erklärt haben,
daß bis dahin eiiie energische Hilfe nicht möglichgewesen wäre. Uns
wurde eine Äußerung bekannt, die bald darauf zum geflügelten Wsorte
wurde: »Wir haben (zuni Angriff) weder Truppen noch Austoimosbiile
die sind in Reparatur.« Köster schreibt sie in seinem Buche: »Die
LsoslössungPolens« dem Mai-or v. Willisen zu. Der Ausdruck hat
in Possen verheerend gewirkt. Bis dahin hatte man täglich auif Hilfe
aus Deutschland gewartet und Widerstand zu leisten gesucht. Ietzt
schien alles vergebens. Wie oft ist damals die Berliner Regierung
verflucht wosrdenl Ihre Schlappsheit hat wahrhaft vosbksvserswsüstendge-
wirkt. Man konnte in den deutschen Kreisen immer wieder die Behaup-
tung hören: Die svznialistische Regierung fürchte den Ausstand und die

starke Abwehr der Deutschen im Osten, da er sich auch gegen sie wenden
und ihre Herrschsarftbeseitigen würde. Sie werde darum alles tun, uiu
die Organisierung einer Heeresmacht zu verhindern. Diese Berdachtis
gung hat sicher gute Gründe gehabt. Ich hasbe später unter den

Männern der neuen Herrschaft nicht nur eine sträfliche Unkenntnis der
östlischenAngelegenheiten, sondern sauch das vaterländische Gefühl tief
verletzende Zurückweisung selbstverständlicher Forderungen erfahren
müssen.

Abwehrrvillen der Deutschen in Posen.
Es erhebt sich die Frage: Isst von deutscher Seite nichts geschehen,

ium die Stadt oder den Bezirk Posen zu halten? Dlabei ist zu beachten,
daß die deutsche Bevölkerung lin der Stadt ungefähr die Hälfte betrug.
Im Bezirk Posen war der Prozentsatz der Deut-schen insachsdserZählng
von 1910 32,2 v-.H., im Bezirk Bromberg 50 v.H-., in der ganzen

Proviin38,7 v.H. Hat sich unter ihnen kein Wille zur Abwehr
geregt

Der Wille zur Abwehr war schon da. Er regte sichauch. Er wurde
aber niedergehaslten durch die Soldatenräte und die Berliner kund

Posener Berwaltungsstellen. Gegen idlie eigene Behörde wollte man

zumal in dieser Zeit nicht verhandeln. Es mögen hier aiber einige
Bersuche der Abwehr angeführt werden.

Das erste Unternehmen ging von den Soldaten aus. Träger der

Bewegung waren die Unteroffiziere. Mehrere Unteroffiziere kamen ins
Generalkommando und forderten den Stellvertretenden K«omman.dsieren-
den Genera-l zum Gseigensan-grif auf. Sie handelten, ivise sie aus

drücklich bemerkten, im Auftrage ihrer Kameraden. Dsas General-
kommando versagte. Anstatt die-sen Willen zur Abwehr zu ermutigen
und sdie vorhandenen Truppen zu sammeln, schickte es die Überbringer
des mutigen Angebots zurück,mit deui Auftrage, erst nachzusehen, wen

und wieviel sie hinter sich hätten. Die ganze Unterresdung ging nach
den Berichten auf eine Warnung aus. DIie Mannschaften fühlten«sich
durch diese Hinweise verlassen. Sie erkannten, daß es ohne energische
Führung snischtgehen könne. Sie war nicht da. Das Generalkommando
hatte sich indirekt versagt. Die Psolen haben bestimmt von. diesem
Plan erfahren. Darum unternahmen sie sofort energische Angriffeauf
die Kaserne des Grenadierregiments und bedrohten die deutschen
Biertel durch fortgesetztes Sschießen und die Aufstellung von Ma-

-.



lchinengewehrpoften. Am Abend hörten wir die Signale von Kalerne
zu Kalerne gehen. Sie deuteten auf die Asblicht zum Zulammenlchlulz
der Soldaten hin. Er ist nicht mehr zustande gekommen. Kein Wort
ilt imstande, die Seelenqusalen wiederzugeben, die die saufrechten Deut-
lchen in jenen Tagen bei dem Anhören dieler Zeichen zu ertragen hatten.

Eine andere Bemühung ging vom Lande aus. Wenn ich nicht lehr
irre, lo war es am Sonn-abend, dem 29. Dezember, als ein Oberleutnant
in Zioil in die Stadt Polen kam, um die Lage und die Möglichkeit
der Mithilfe der Polener Truppen zu erkunden. In leiner Stelle war

er Lehrer in einem Anliedlungsdiorfe, und im Felde Kompagniefijhrer,
zuzeiten logar Bataillionsfiishrer. Er glaubte ein Batailliosn gedienter
Leute mit ausreichender Bieswaffnsung hinter lich zu haben. Er fand
durch Vermittlung den Zugang zum Generalrkvmrnando, um dort unt

Beistand zu bitten. Man riet ihm dringend ab. Der Angriff lei aus-

fichtslos, er würde nur zu unnützemBlutoerlult führen.
Man mufz lich fragen, warum diele Zurückhaltung des Genera-l-

kommandos, die dem Komm. General von Bsock und Psolach geradezu
als Feigheit ausgelegt wurde sund ihm jede Spur vson Achtung in der
Bevölkerung nahm. Meiner Meinung nach kam dabei Feigheit nicht
in Frage. Gewifz konnte o. Bsock und Pol-ach die notwendige Ent-
lchlulzkraft nicht mehr aufbringen, saber es waren doch auch noch andere
Leute um ihn dia. Was lie lähmen mußte, war die Haltung der
Berliner Regierung, die völlig unüberlichtslichoder ablehnend war

und die Verteidigung und den ideutlchen Aufltand nicht wollte. Auch
das Kriegsminilteriuni wurde unlicher. Zum niindelten fehlte jede
politive Anweilung von Berlin aus. Anfragen blieben aus irgend-
einem Grunde unbeantwortet Gegen die oberlte Behörde aber wollte
und verltand man nicht zu handeln. Dsas ilt nichst nur in Polen allein
lo gewelen. Die nachfolgenden Grenzlchutzkämpfeund Verhandlungen
enthüllten hier ein unendliches Trauerlpiel. Ein System verfagte hier
und lank damit ins Grab.

Von einem anderen Verluch miufz ich ausführlich berichten, weil
er einen tiefen Einblick in die damaligen Zustände von mehr als einer
Seite gestattet.

Die Poslener Beamte-n«lchafthatte lich in dem Deiutlchen Beamten-
bunide zulammengelchlollen Sie war zum erlten Male ltraff und um-

falliend organiliert. Roch war das deutlche Perlonal dsurchsweg in
leinen Stellungen. Es war die Weilung ergangen, in allen Stellen
im Dienlt zu bleiben und auch isn den veränderten Verhältnillen leine
Pflicht treu zu erfüllen. Den deutlchen Beamten war der Gedanke
unfafzbar, Dienlt zu tun, der dem eigenen Vaterlande Schaden bringen
mulzte. Sie konnten die Haltung der Regierung nicht verstehen. Wie,
wenn lie alle gemeinlam lchlagartig den Dienlt niederlegten? Dann
mufzte die Stärke des polnilchen Asufltandes zulammenbrechen Die
Uneinigkeit der polnifcheii Führer war Tagesgelpräch. Man"liefz in

jenen Tagen gar lehr den Ksopf hängen. Wenn Bahn und Psolt und

Verwaltung mit einem Male ausletzten, dann war die Aufltands-
bewegung zum mindelten lrhwer getroffen. Berlin würde eingreifen.
Für die Entfaltung der einheimilchen Kräfte wäre noch einmal eine

Gelegenheit gegeben. Der Gedanke gewann Freunde. Es wurde ein
Plan daraus. Zwar ltasnd nach Verkündigung des Standrechtes die
Todesltrafe auf lolrh ein Unternehmen. Mit ängstlicher Vorlicht war

aber überhaupt nichts zu machen. Die Zeit drängte zum Handeln.
Zwei Ei"le-nb-ashner,Viater und Sohn, lbeide Beamte in mittlerer
Stellung, nahmen die Sache in die Hand. Die Einlsadungen wurden
nur perlönlich durch bewahrte Vertrauensleute an Beamte in führender
Stellsung in der Organisation üsberbracht. Als Verlammlungsort war

ein Raum in der Vahnsdirektion zwilchen Luilen- und Riederwall-
ltrafze gewählt, der als ganz licher galt. Wir kamen kurz nach Mittag
zufammen. Es waren 30 bis 40 Mann von den Unter-, Mittels und
Oiberbeamten und allen Fsachlchsaften.

Das Thema der Velprechung war: Belchlufz darüber, ob wir alle

morgen die Arbeit niederlegen wollten. Es entwickelte lich eine lehr
eingehende und erregte Auslprache. In ihr lchieden lich zwei Gruppen,
von denen die eine ebenlo entlchieden für den Streik fprarh, wie die
andere dagegen. Für den Streik waren ohne Ausnahme die unteren
und mittleren Beamten, dagegen ebenlo entlchieden die höheren Be-
amten. Sie konnten gar kein Verltändnis für diele Waffe auf-
bringen. Sie hatten lich lchlieleich in einer Gruppe zulanimengefunden
und lrhickten einen nach dem anderen vor, der gegen den Streik mit
allen Künlten der Dialektik sauftreten mufzte Ein Beamter dürfe
überhaupt nicht ltreiken. Sein Beruf lei, der Behörde zu dienen,
auch wenn es ihm nicht gefiele. Die Regierung ihätte die Anweilung
gegeben, zu bleiben und zu arbeiten, dann müfzten wir uns fügen. Die
Oberbeamten des Oberprälidiums waren belonders hartnäckig. Alle

Einwände, dialz diele Gefolglchaft und dieler Dienlt eine Grenze habe,
nämlich die, wenn er lich gegen das eigene Volk und Vaterland richte,
fanden kein Gehör. Ein Lokomotivführer, Klein, ein frilcher Mann

Ismit einem loliden Verltande und vaterländilchen Herzen, teilte in

geradezu erlchsütternder Weile mit, wie er den Befehl bekommen
habe, Gelchiolle für Gelchsützeaus den Depots in Eilenbahnwagen her-
auszusholen und in die Züge einzulchieben. ,,Lieber letze ich mich der
gröfzten Gefahr aus, als dafz ich die Waffen dazu herasuslkhaffe, mit
denen meine Brüder umgebracht werden lollenl« Er hat lein tapferes
Auftreten mit dem Leben büfzen miiillen Ein paar Tage darauf
meldete die Zeitung: »Auf der Flucht erlchollenl« Als Urliache wurde

mitgeteilt, dafz er lich gegen einen »ergeletzten ungebührlich be-
nommen« «ha-be.Er lollte ins Militärgefängnis gebracht werden. Unter-

wegs hat er lein Leben verloren. Bei der Abstimmung überwog die

Stimniienzahl der unteren und mittleren Beamten beii weitem, die
höheren mufzten lich fügen. Es wurde belchlollen, morgen frsüshden
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Dienlt nicht anzutreten, oder zum Dienlt zu erlcheinen, aber keine
Arbeit mehr zu tun, und das mit einem allgemeinen Belchlufz zu be-
gründen. Es war inzwilchen Halb-dunkel geworden. Wir legten grölzten
Wert darauf, einzeln mit den anderen Beamten, die in der Direktion
Dienlt taten, das Gebäude durch verlchiedene Ausgänge unauffällig
zu verlallen. Ich kam mit einigen Herren aus der Verlammlung durch
die Riederwialliltrafze an der Oiberpoltdirektion vorücber zur Martin-
ltrafze Da lahen wir einen roten Zettel mit grobem, weithin lesbarem
Druck angeklebt, der bekannt gab, dalz eben die desutlchen Beamten
zsuslammengetreten leien, um einen allgemeinen Streik zu belchliefzen
Es wurde mit dem Tode bedroht, wer der belchlollenen Streikpsarole
folgen werde.

»

Wir waren ltarr und machten uns lofort auf den Weg,
um unlere Kollegen zu verständigen Die hatten natürlich die Zettel
auch lchon gefunden udn luchten nach uns. Es wurde nun sin aller
Eile die Parole ausgegeben, sam Morgen nicht in den Streik einzu-
treten, londern lich zu Mittag an dem gleichen Orte wieder zu treffen.
Riur drei Beamte vom Magiltrat hatte dsie Umltellung des Belchlulles
nicht mehr erreicht. Ssie ltreikten. Der Stadtprälident Dr. Drwenlki
lielz lie rufen. Als lie ihm den Grund lagten, teilte er ihnen mit, dalz
lie in den Hof des Rathaules geführt und erlchollen werden würden.

Riach einigen Bemerkungen aber änderte er leine Haltung und lagte:
»Na, wir wollen annehmen-, ich habe nichts erfahren.« Rach dielem
Auftritt traf aurh lchon die veränderte Parole im Ratihaule ein. Die
Beamten traten die Arbeit an.

Wie ilt dieler Verrat nur möglich gewelen. Es waren alle er-

denklichen Sicherungen getroffen worden, und dennoch dieler Verrat.
Ein Abhören durch Leitung hielten»dieortskundigen Sachverltändigen
für ausgelchloillen Es mufzte allo ein Verräter in den eigenen Reihen
gewelen lein. Wir kamen zu Mittag zufammen. In die Tür eines
Saales traten zwei Mitglieder der Beamtenlchaft. Vor der Ver-

handlung mulzte nun jeder Teilnehmer einzeln in dsas Verhandlungs-
zimmer gehen. Rsiemand durfte eintreten, für den nicht ein Führer
die Bürglchiaft übernahm. Jeder andere wurde unbarmherzig aus-

gelchieden. Und dennoch ist uns mit der zweiten Versammlung das-

lelbe gelcheshen Mittlerweile hatte lich der Osberlte Polnilche Volks-
rat mit der Sache befalzt. Er gasb nosrh zum Asbend die barbarilchen
Strafen hund, die den Streikenden treffen losllten. Wo er lelblt nicht
mehr geltrasft werden konnte, lollte die Familie büßen. Der Rach-
richtendienlt der Piolen klappte allo vorzüglich. Sie hatten lihre Horcher
in alle Kreile vorgelchsoben

Die Revolution hatte das Volk zerfetzt.
mit aller Deutlichkeit. Die Stände, die führen lo«llten,verlagten. Sie
waren lubaltern geworden und hemmten nur. Die Führung anderer,
unternehmungslultiger Talente konnte lich nicht durchletzen. Sie lief-
lich nicht plötzlich aus dem Boden stampfen. Die Zeit war dazu zu
kurz. Hier zeigt lich deutlich dalz die Frage der Führung immer eine

Hauptfrage der oölkilchen Erziehunglein mufz.

Der Widerstand der deutlcheu Treppen bis zum Abzuge.
Für das Verständnis der Vlorgänge ist«es notwendig, die Stärke

der in Pollen vorhandenen Truppen, lo weit es möglichist, anzugeben
und die Umstände, unter denen lie abzogen, anzuführen «Zu dem

Zwecke habe ich die Regimentspapiere des Reichs-archivs eingelehen.
Die Angaben lind allo unbedingt zuverlällig. Wo die Angaben dielen
Quellen nicht entnommen lind, mache ich das kenntlich.

Die Pioniere.
Zunächst das Pionierbataillon Rr.29.

· »

Seine Kalerne war erlt im Kriege vollendet. Sie lag hinter dein
Vorort Wilda im freien Felde, rund 4 Km. von dem Markte »der
Stadt entfernt. Es war ein nioderner grofzer Bau, umgeben mit einer

Mauer mit mehreren eilernen Toren, die zugleich den EoFerzierpliatz
iimlchlofz. In der Kalerne lag zur Zeit der«Reoo-lutionein Erlatzs
bataillon, meislt nicht ausgebildeter Leute, geführt von dein Releroe-
leutnant Zeuner. Die polniilche Agitation hatte lich bald der Truppen
bemächtigt. Es fehlte am Gehorlam. Die Mannlchaften brockelten
von Tag zu Tag ab.

» »

Am 20. Dezember 1918 kam das Feldbatsaillonzurück.
Es

traf am Abend um 6 Uhr auif dem Bahnhof einspiindmarlc ierte zwar
ohne Mulik aber im ltrammen Schritt duth die Stadt zur Kalerne
ohne jeden Zwischen-fale Führer war Major Scheel. Am nächsten
Tage wurden die Mannlchaften beltimniungsgemafzentlallen und ein
Teil der nicht mehr aktiven Unteroffliziere und fast alle»Osffiziere in

die Heim-at beurl-aubt. Dias Bataillon war allo bis auf einen geringen
Relt zu ldem Weihnachtsfelt nicht mehr vorhanden. Die Vorgänge
in der Stadt wurden lkharf be-obqchke»t.»DiePatrouillen konnten lich
aber nur mit grofzer Vorlicht in Zsivil in die Stadt wagen. Die Kalerne
wurde in Verteidigungszultiand geletzt. Man erwartete Befehl von

der Kommandantur. Er blieb aus.

Am Sonntag, dem 29. Dezember, nachdem die Bseletzung der Stadt

lich vollzogen hatte, kamen vormittags 9 Uhr zwei Polen in die

Kalerne und forderten die übergabeder Kalerne. Der eine war in

Uniform mit polnilchen Abzeichen, der andere in polnilcher National-

tracht. Rach den Angaben Rzepeckis loll es der KosmmandsantLange
und ein deutlrher Hauptmann (in Zivil) gewelenlein. .In der Ver-

handlung wurden die Polen dann belcheidener. Sie verlangten
lchlielzlsichnur, daf- lie eine Wache von 10 bis 20 Mann in »dieKalerne
legen könnten. Dafür wollten lie für Rsuhe lorgenz Als die polnilchen
Herren genügend ausgehorcht waren, lagte man ihnen, dafz man lich
nicht lelblt Läusle in den Pelz letzen wolle und gab ihnen Befehl,
binnen fünf Minuten axus der Kalerne zu lein. Die Mannlrhaften
drohten handgreiflich zu werden. Die Herrlchsaften verlchswanden eilig.

Das zeigt dieler Fall
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Run erwartete man einen AngklfL Alle Tore wurden M De

. . en ein
schleifen Späherposjten wurden in der Kglekzllealgälleklätnnljgflhäampp
Ohrnilt beigegeben, »der lofort Junk ANY auch jchon um ein Uhr
rUIIDen wurden formiert. Tatiachllch "-1 e«

kofzen olnilchen Zahne60 bis 70 Mann mit Gemeinen und emfeldngtwer-deli:Sie forderten
an« Si? Iellle wohl auf OdllezzkkklzägäskxgålaalerrieDas ivurde energilch
dukfhAne. Abordmmg d,æ.·kkoder -unterbl·ieb. Die poslnilchen Truppen
lumrkgelvælespk,Der;s-?mdgerrlRacht belscholz msan die Kalerne. Die

Essen.w"1ed;;kaxhåkenauf dem Pollen. Sofsort wurde mit dem grölzten

ArlillithläiriäavonLärm Alarm geblalen, gelrhsollen,Handgranaten ge-

worlen iulrv. Darauf unterblieb wiederum ein Angriff.
Nun ogkjuchten es die Polen mit dem Ablchneiiden a·ller Ber-

lorgnngsmittel. Sobald ein suhrwerk zum Empfang von ösutter»und

Lebensmittel kam, wurde »es fortgenommen, die Soldaten ·verprugelt,
der Kleider beraubt und »in die Kalerne gelchickt. Mir lind damals

empörensdeBerichte zu Ohren gekommen. Da kam»HauptmaniiRadeke
vom Urlaub-, des nOkh nicht abgelauer war, und ubernahm das Kom-
maudv. Er traf am 30. Dezember in Jiisvil in der Kalerne ein. An
dem gleichen Cage kam auch der Minilter Ernlt mit dem Staats-
lekretär Goehre iii Polen an. Sie fanden eine völlig veränderte Lage
vor. Die Stadt war in psolnilkhenHänden. Die Zahl der Pioniere
war zulainineiigelchriumpft Rund 30 waren zu den Flieget-n nach
Oaivica gezogen, um den Zlugplatz verteidigen zu helfen. Andere waren
ltilllchweigend davon gegangen. slugblätter»wurden täglich an die
Soldaten herangebrachi. Die Mannlchaft brockelte »ab. Da kam die

Nachricht, dafz die Serhlten Grenadiere zum Abzug rulteten.
Sofort machte lich Hauptmann Radeke mit den Leutnants Kuske

und Kaltenbach in Jsiivil auf, cum lich mit den Grenadieren zu ver-

ständigen.Zogen sdlie ab, lo war es für lie unmöglichzu bleiben: » ·

Es war damals bei den Offizieren Sitte geworden, in Jivil die

notwendigen Amtsgänge zu verrichten, um llichden Augen der Polen
zu entziehen. Tatlächslich iilt das nicht ge ungen. Man hatte iihre

141 --
-

. .-
-

. . .,- ·
...

444444 - -44 -« 4 4 - - - 44

s »s svsss s v-

Perlonalbelchreibung bald überall und beobachtete lie lcharf. öch er-

innere -mich,dsafzich asuf einem meiner Gänge am 28. oder 29. Dezember
hörte und lah, wie die ssulzgänger in der Straf-e nach einem Herrn,
der ganz unauffällig auf der hlinteren Plattform eines elektrilchen
Wagens ltand, zeigien und ihn als den Oberlten der Grenadiere be-

kanntgaben, um ihn beller beobachten zu können. Dias gelchah auch
mit den anderen Offizieren.

Die Pionieroffiziere trafen den Olberlt Iin der Rähe der Kalerne
in vollem Militärsanzuge und waren Zeugen, wie ihm halbwüchlige
Jungen eben die Talchen d«urchlsu-chten.Der Ober-It erzählte, dalz
Minilter aus Berlin in der Stadt wären. Rath ihrem Willen lollten
die Truppen bleiben. Er gab die Stärke der Truppen in der Kalerne
mit 600 Mann an. Pioniere waren noch rund 40 in ihrer Kalerne.
Dazu kamen noch 20 siulzartillerilten in der Solatlcher Kalerne, die

kegieGelchiitze hatten. Das waren die Soldaten, auf die die ijfiziere
re sneten.

iJn der Kalerne der Grenadiere fanden die Pionieroffiziere alles
im Aufbruch. Ein lehr energilcher Hauptmann hatte das Kommando.
Er wollte lich in der Ksalerne nicht weiter belagern lallen und in der
kommenden Rascht a.briicken. Das war auch lchon in der Stadt bekannt-
gewvvden. Junge Leute, diie Anlchlufz bei den Grenasdieren gelucht
hatten, überbrachten mir die Nachricht, als sich von meinem Runsdgang
in der Stadt zurückkam. Die Pionieroslfiziere verabredeten in der

Kalerne,«dafz die Grenadiiere einen beltimmten Weg einlchlagen und
die Pioniere morgens 6 Uhr an einem beltimmten Orte asn Oder Ring-
jtrafze aufnehmen lollten. Leutnant Kuske ging nach Solatlch, um die
Kanoniere zu sbenachrichtigen und lie zuim Mitkvmmen zu bewegen.
Bei der Haltung des ltellvertretenden Kommandiierenden Generals lei
hier nichts zu machen. Alle Opfer leien san-nütz. Man mülle Polen
lpäter von draufzen wiedernehmen. Leutnant»Ki-iskewollte den Abzug
nicht mitmachen und ging zu den sliegern uiber.

· Der
Wo der Häher iii ein paar bärtigen Moorfichten mit der Mandel-

krähe zankte, Ksibitze iiiber den weiten Moorwielen ihre stugkunlte
iisbten und jedes Welen miit Raubtierwitterung auf Elemdsweite mit
lautem Spektakel »verpliffen«, ein paar miihlelige Wachhvlder auf
dem dürftigen Sandhügel ihr verniiummtes Dalein verträumten, hatte
lich zwilchen den launigen Kriechweiden eine brave alte Elchmutter
iiiedergetan und zwei ltelzbeinige braune Kälbrhen geletzt, die mehr
einer Karrikatur als wirklichen Bierbeinern glichen.

Das Bsübchen verdrängte das Schwelterlein lso bale es anging vom

Geläuge. Auch lpäterhin benahm es lich mit brüderlicher Rauhheit.
Es verluchte auf ihm zu reiten, unterlief es und warf es ins Gras.
Es boxte diie Mutter und zeigte lich in jedem als ein ausgelproschener
Unband Die Alte war auf ihren Sprölzling ltolz. Sie verwöshnte
Ihn, wo es nur anging. Da zeigte ihr eiin Ereignis mit denionltrativer
Deutlichkeit, wo es hinführt, wenn man Kindern ihren Willen lälils
Der Taugenichts ltielz auf Zörlter -Gra-u«-manns Dackel Strupp.un«d
VEklelgIeihn lchnaufend wie esin lchwefelblalender Drache bis auf die

sokllekelksHier Iah ihn der alte Weidmann zum erlten Male: »Alle
Weiter«,lchmunzelte er, »das wird einmal ein Burlche. Das ilt ja
der reinlte Herk«u[gs.«
·

Ukte- dle Magd, lchiittelte den Kopf. Wenn jie über Untaten des
lUngen Elchs berichtete, der lich im Winter öfter in der Rahe des

seklthaulesaufhielt, dann nannte lie ihn ksurzweg Kulles, mit der
(Begrundsu«ng:,,6ck war doch wich auf dat dammige Deer ,Herr«leggen.

ON VekWOhnte ihn auf dem Hofe mit Weidenreilern, Kohl, Birken-
alten und andern lchmakkhaftenSachen, damit leine Entwirkluiig durch
den ltrengen Winter nicht litte. Kulles fing gn- OUf des melllchllche
C«’elkl)lechtvon oben herabzulehen. Er lpielte lich als Herr auf »und

Fg Jvtnig mit den Läufen den Boden, wenn ihm ein Jweibeiner
UUlIebICniin den Weg kam. Zörlter Graumann mußte Ilch IchWekeU
HMMS.daiu enllchlielzemihn lcheu zu machen— S-Ob0ld·lich K»Ulles
Wendwle lehen IFer ging man mit Hallo auf ihn los, warf ihni Knuppel
Fischendie Beine und Tvrfjtsücke ins Kreuz. Da wechlelte ek Mlt

ClutlekUnd Schwester nach der Rehrung hsiniiber. Hier lernte unlerch Vle Metlichen verachten. Sie marlchierten in Trupps Ichkelend
gUf dek Skkafie, als würden lie von der Bremle verfolgls Sie lebten
lln WOlIeThetunyals hätten lie die Haut voller Zecken. Das behagke
Herle REIUVTmchts Ck lchlvö lich einem Achtender an, der eben zu-
Wle m dle lllllen Aleeke auf dem Zeltland wechleln wollte. Kurz vor
dem»Lande IVUTDeU Ile von ein paar silcherbsooten eingeholt. Die mit-

lelekgenInspier Warer ihnen Stricke um sdiie Schaufeln und nahmenIte ins Schlepptau Der Achstender,der mit Menlchen noch Ulchl M

Beruhrung gele’«Ien mak- Vekgslngfalt vor Zorn und Angst« KOUM
hatte er felten Grund unter den süßem Io ging er wie jkkjjmzsigdurch
Und kennte llch kOPUlls Auch Kulles entzog lich eilsiglt dein Menschen-
gellchter. Es war lchiver, das nachslchleppensdeTauende abiUiItkelers

nun an hafzte er alles was nach silch, Rauch und Rasubtier
tDi erte.

Er tat lehr heimlich. Mit Biorliebe zog ek in den langen Gräben
umher. Bon hier aus konnte er die laftsiglten Weidenlpitzen, das junge
Yleds und Wollgras, Wallerlilien und andere Kräuter von den Ufer-
randern pflücken,ohne lich bücken zu miillen. In den Tümpeln tauchte
et mit wahrer Wonne nach den Stengeln der Seerolen und der gelben

Unimel. an die-ler Kolt wurde lein Bart ungebührlichlang, die

Gortletzung folgt.)

Eich.
Rarkenmähne ltur und pech-lchiwarz. Urte ging nun nicht mehr nach
Moosbeeren. »Denn de Kulles dröfft lik rdmm.« Graumann aber
letzte lchmunzeln das Jagdglas ab und meinte: »Dsacht ich doch, der
kommt wieder nach Haufe«

Die silcher Magelnilchkens holten eines Tages einen Sekten-
prediger per Boot ab, damit er in ihrem Dorfe den Teufel austreibe.

Unverinittelt ltielzen lie auf Herrn Kulles. Als der Prediger den
tiirkilch funkelnden Blick, den langen Kliinderbart und die flappenden
Ohren, abgelehen von dem- grauligen Geitveih zu lehen kriegte, fing
er mit der Belchwöriung aus Leisbeskräften an. Dieler Bruchteufel
aber war von Gott dem Herrn vollkommen verlaijlen. Er attackierte
das Boot wild lchnaufend. Die silcher rillen aus. Der Sektierer
luhlte lich wiie ein ausgewsakhlener Elch in der Bremlenzeit.
»Herr Kulles aber nahm lich nach dielem Erfolg vor, dem zwei-

beinigen Gelichier lo viel wie möglich Abbruch zu tun.

Jetzt nahte die Zeit, wo lich jeder »Geweihte« auf dem Brunft-
platz betätigte. Auch Kulles nahm an dielen Tournieren teil, ohne
es jedoch bis zium Platzhirlch zu bringen. »Der Burlche wird«, lagten
die Grünröcke. Asls er aber gegen esinen alten erfahrenen Kämpfer
den Kürzeren zog, oergriff er lich aus Wut und Scham an einein un-

glükkleligen zugereilten Kurländer und jagte ihin die Auglprolle ins
Hirn. Jetzt kam er in den Berdacht, Schadhirlch zu werden. Man
wollte ihn ablchiefzen Kulles merkte bald, dalz man ihm nach-stellte
und tat heimlich. Bot lich ihm Gelegenheit,lo räichte er lich. Er ver-

Iprengte heimkehren-de Marktweiber und trat ihre Körbe neblt Waren
in Grund und Boden. Herrn Jen-i-lrhkat, der im holden Dsulel heim-
wärts fuhr, brachte er auf »den Kehrtmarlch

Hinter dem Wegelagerer jagte ein Steckbrief her. Alle Forli-
beaniten träumten davon, leine Schaufeln unter ihren Trophäen zu
belitzen Allein. Graumann jagte: »Er iviird ein MordskerL Rur
lchade, dafz er eine faxllche Erziehung genollen hat« Zweimal hatte er

ihn lchufzgerecht Aiber der unvergleichliche Bau mit dem hohen
Wisderri.lt, dem mächtigen Jsottelbart nötigte ihm lso vliel Hochachtung,
dafz der Hahn in Ruhe blieb. Der Berfsolgte zog lüdiwärts. ön Grau-

pilchken traf er unvermutet auf eine Bilehherde Er konnte leine
Hanswurltigkeiten nicht lallen. ön den wsunderliichlten Sprüngen machte
er den Kühen den Hof. Die beltaunten den ltelzbeinigen Ritter nach
Gebühr. Das nahm der Stier übel. Es entbrannte ein grimmer Zwei-
kampf. Kulles ltiiefzdem Rächer leiner Ehre das sell in setzen. Leute,
die mit lautem Gelchrei über den zornigen Elch herfielen, kamen zu
lpät. Der Stier niufzte genotlchlachtet werden.

Kulles aber verliefz in langem Troll das Land, wo man alsle naless
lang mit Spektsakel ihm zu Leibe ging. Er lernte Kurlanid und Esltland
kennen. an Jahr zu Jahr wuvde er heimlicher, aber in dem leslben
Malze häuften lich asuch leine Schandtaten. »Der Ort ilt gut, die Gegend
neu; der alte Lump islt auch dsabe1i?«,lagt Wilhelm Bsnlch«.

.

Die Jahre gingen hin. Graumann betrauerte ihn wie einen»ver-
lorenen Sohn. Klare, kalte Herbltnächlte zogen iiber die heimilchen
Wälder. An den iwindgelchütztenStellen hsing nochsfahlbuntes Laub.

Abends zogen dichte Rebel über die Eslchwielen. ön dem wallend-en
Brodem bewegten lich lchiattenhiafte Geltalten. Wie Geilterrielender

Borrvelt lteckelten lie auf langen Stelzen einher. »Ein dumpfes,
röchelndes ,,l.l-o-arh-Uoh«, als lei einem czzerlerker uibesl geworden.
Dann Schläge.
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Grasumann, der fich diebsleife gegen den Wind -anp.ir«schte,ftutzte,
laufchte, schüttelte den Kopf. Gin Zugereifter — und was für einer.
ön den Brunftruf ides Gewaliigen frhsoll der wieherwde Schrei des

Pslatzhirfches, der das Befchlagen -anzeigt. »Der wagt woihsl nicht
gegen den Fremden anzutreten", dachte Graumann. Er wurde oor

Zagdfsieber nervös.
Ein leifer Wind lüftete etwas den Rebelfchleier.

schienen nun voneinander Rotiz zu nehmen. Der Cjoift begann. In

scharfem Crolsl gingen sie aufeinander los. Ein Zufammenprall, als

schlügen ftarke Männer mit armsdicken Stangen an Ba«umftämine. Riun
ging das Schieben und« Drängen los. Die Rücken der Kämpfer

Die Rioaleii

142

krümmten fich wie Bogen. Die Lecker hingen aus dem geöffneten
Geäse Die kleinen Lichter funkelten in biuiiger Wut. Rafenftürke
flogen. Der Boden wurde von dem harten Schalen tief gepflügt.

Dem Weiidmann zitterten die Hände, als er das Glas aibfetzte Er

hatte den Fremdling aufs Blatt nehmen-wollen um den Pilatzhirfch
zu retten, da war ihm sder lange Klunkerbart unsd das hohe Wioerrift
ins Auge gefallen. »Bei »Gott, der Kulles Dsas kann kein anderer

fein als er. Herr, du meine Güte, ift das ein Kerl geworden.« Der

Pslatzhirsrh mufzte weich-en. Herr Kulles rörhelte ihm einen Schmähruf
von wahrhaft teuflischer Bosheit nach. Dann trat er feine Herr-
frhaft an. Wöltis.

Vom Wurzeiflechier in Goerfchlesien.
Eine HsolzschslagflächelHier find Leute dabei, Wurzelftöcke

auszurosden. Bzeiterhin fteht noch ein Einzelner, ein Alter.
Das ift mein Bekannter von früher her, der Böurzelsflechten Wir

haben unfer Treffen hier vereinbart. öch will feine Arbeit kennen

lernen, von Anfang bis Ende — und hier im Walde beginnt sein
Werk, das er übernahm oon Bater iunid Gsrofzvater her, die,es einft
erfanlden, um im Kampf ums Dafein beffer vorwärts zu kommen. Der
Mann isst eben dabei, sich die notwendigen Roshiftoffe für die Wurzel-
flechterei mühssam aus sdem Waldboden zu graben und zu reif-en.
Kiefernwurzeln fucht er, idtie niemand begehrt, und die fonft im Wald-
hiumus vergehen würden. Seine Spitzihacke fährt sin den trockenen

Boden, reifzt ihn auf sund bleibt an einer Wurzel hängen. Ahal da ift
der Anfangl Schnell wir-d die Wurzel mit der Spitzharke freigelegt.
Diie grofzen Fäuste greifen zu und reifzen hoch. Vielleicht einige Meter

geht das ganz gut, denn nur Moos und Radeln überdecken die faft san

der Oberfläche dahinlaufende Wurzel. Doch jetzt geht fie tiefer und

trifft fich im Gewirr mit andern. Da mufz die Hiacke wieder helfen.
Balsd reif-en — bald hacken und immer fich bücken. So verfolgt unfer
Mann die weithin fich verlaiufenden Wurzeliftränge der gefällten Bäume
— oft über 20 m weit. Vergnügt leuchtet es in feinen Augen auf, wenn

er solche Prachtftücke an den Tag fördern kann. Er ift aber auch mit

kürzeren Ssträngen zufrieden. Kranzförmig rollt er fie auf und legt fie
zum grofzen Hasurfen »Die hole ich mir smit einem Wagen auf einmali«
»ömmer«? wage ich zweifelnd einzuwerfen. Sah ich ihn doch einst mit
einer schweren Biürde auf Idem Rücken aus dem Zorfte kommen. »Rü,
nein, nicht immer«,meint er und blinzelt mich versftändnisvosllan. »Der
Herr Zörfter erlaubt mir schon hier das Wurzelreifzen —- aber die

schönftenWurzeln hole ich mir lieber von jüngeren Bäumen« »Aha!
und das ist hier verboten«,entfuhr es mir. Er nirkte blion und sash fich-,
ein pfiffiges Lächeln in seinem Geficht, sum. »Dort driiben am sorft
entlang ift ein schmaler Streifen Baiuernwald Der Bauer hat nichts
dagegen, wenn ich dort Wurzeln reibe. Manchmal reicht eben ein ganz

schöner Strang hinüber bis zum ,,81iskus« und da hole ich ihn blofz
zurück. Die Wurzel hat fich halt nur verlaufen« Sein faltiges Geficht
schiebt fich zufammen, er lacht: »Der sis-kus, der siskusll··

Asuf dem Heimwege nach feinem Wald-dorfe erzählt uns der Wurzel-
flechter, wie weit er feine fertigen Erzeugnisse: Körsbe und Körbchen,
kleine Geldschswingen unid grofze smtterfchwingen, sufzrciniger und

Brotfchiüsseln und Einsätze für den Wagen, den Sandfchneider u. a.

verfrhickt. Es find immer diefelben H«ändler,sdlie ihm die Ware ab-

nehmen und an ihr —- verdienen. Der Alte bleibt arm.

·-

In feinem schmalen Hofe bemerkt man die Spuren feiner Arbeit.
Hinten am Zaune liegt abgeschasbte Rinde, ungeeignete Späne und

fesin"letztes Rohmaterial, ein Bündel faft armdicker Wsurzelft—ücke.
Der Wurzelflechter zeigt uns den Hergasng der Fabrikation Auf
feiner kleinen cRitsche sitzt er neben feinen Wurzeln. Seine Tabak-
pfeife mufz zur Seite gelegt werden. Ein einfaches, faft plumpes Meffer
ift sein ganzes Werkzeug. Diamit fchabt er zuerst ringsum die Borke
Ider Wurzel ab. Dann spaltet er mit sdem Mefser die Stücke längs
auf und diefe immer wieder und wieder, bis er« schmale (1 Ztm.) dünne,
biegsame Streifen übrig behält. Zetzt beginnt die zweite Serie in

feiner »8abnik«. Seine Hand ergreift-auf einmal immer zwei Späne.
Einen halt fein zahiilofer Mund- einsftweilem den andern legt er auf
fein Knie, fetzt die Mefserklinge frhräg, aber fest dar-auf und zieht
den Span mehrmals unter dem Meffer durch-. Aiilchiweifzer Saft fliefzt
heraus und macht den Blicken auf der Avbeitshsofe noch harziger, die

Hände noch fleckiger. »Diefer Wurzelfaft msufzalles heraus", erklärt
uns der Alte freundlich. Die entfafteten slechtftreifen trocknen in der

Sonne, wer-den dann gebündelt und auf sdem Hausboden aufbewahrt,
bis die eigentlicheslechtarbeit beginnt sund genügend Vorrat befkhafft
word-en ist. Dsie Rohiftosffe, die fich der Wurzelflechterdraufzen im
Walde holte, find nun zubereitet, veredeltl

Die nächsfteStunde fieht uns in feiner engen Stube. Der Wurzel-
flechter hat unterdefsen feine »Pfeifka« wie-der in Gang gefetzt und
will uns nun auch noch das slechten zeigen. Er nimmt eine fchon
begonnene siutterfrhswinge, wie fie zum süttern der Pferde überall

nosrh in unferer oberschlefjfchen Heimat benutzt wird. Breite, trockne

Spsleifzen aus Kiefernholz werden an beiden Enden zugefpitzt, gebogen
unid an einem länglichrunden Rahmenbügel angeflo-chten. Um diefem
Gerippe der Sschwiixngemehr Halt zu geben, werd-en die Spleifzen in
der Mitte durch einen slechtftreifen feftgehsalten und können fich nicht
mehr oerfchieben. Bion einein Ende beginnend wird slechtftreifen um

slechtftreifen verflochten. Die vorher iangefeurhteten Streifen laffen
fich leicht durchziehen. Die Enden werden verflochten sund fasuber ab-

geschnitten. Die Mulsde oider Schswinge wird so fertig geflochten. Kleine
niesdliche Schwingen wurden früher viel fsür das Metallgeld gebraucht
und find oft heute nsoch unter GsriofzmütterchensHausrat zu finden.
Die heutige Gefrhäftswelt mit ihren Regiftrierkaffen braucht derartige
Geldbehälter nicht mehr. So ähnlich ergeht es dem Wurzelflekhter
noch mit andern Erzesugniffen feiner K-unft. Die Resuzeit schreitet über
fie dahin. M. S t r e rk e.

Bauer ohne Land.
getBauer Koras ging noch einmal sülber feine Felder.

eine?
Riein — seit heute früh gehörte ihm nichts mehr. Richt einen

Morgen nannte er mehr fein Eigen. Er war fonft gar nicht so zart
befaitet, aiber seit heute früh-, seit er mit ungelenker Hand schwer-
fällig sdie Buchstaben feines Ramens unter den Bertrag beim Anwalt

hingemalt hatte, war ihsm doch recht eigen zumute.
Blom Rot-at war er erft gar nicht nach Haufe gegangen. Rach-

denklich strich er durch sdlie selder, immer ldie Raine entlang. Das
war der Acker vom Kaspar, der dort vom Skulla, jener vom Br·i-nskg.
Asber gehören tat er keinem mehr, weder dem Kaspar, noch dem

Skulla, noch dem Brinsky. Alle Acker hatte die Grube aufgekauft.
Sein letztes Stück war seit heute nun auch hin.
Ziwifchsenisden Äckern ging er langfam auf eine Anhöhe zu, die ehe-

malige Grenze idses väterlichen Besitzes. Hier ftand ein grobes Holz-
kreuz, und unter der mächtigen S-ilh-ouette breitete-n firh am Horizont,
dicht aneinandergereiht, die Fördertürme »und Sschlote aus.

Durch die Zelder fuhren dampfenide Lo»komotiven, symbolisch »für
die Mafchinen, die fich zwilchen die Natur, dlie Urquelle der Kraft,
uinid den Menschen Ich-oben, Msafchinen, die Götter geworden, geifzelnde
Götter, ftatt Dienerinnen der Menschheit. Und darüber, im Boden

wurzelnd, ein faiules, morsches Kreuz, aber immer noch- swuchtig, asls

wollte es im Zerfall noch Mittler fein, zum Glauben mahnen, zum
Glauben einer neuen Generation.

.

Bior langen Jahren hatte er hier mit feinem Vater gestanden
»Sieh.ft d-u rings am Horizont die Gruben und Hütten? Die Menschen,
die dort arbeiten müssen, leben wie unter einem Kreuz. Wir Bauern

find besser daran. Wir können auf eigenem Boden schaffen. Ber-

kasufe nie die Acker — hörft du. Zunge? Riel Entwurzelt wirft dsu
verkosmmen wie der ausgegrabene Baum«, hatte der Alte sinnend
gefagt. Damals hatte er sich ins Gras auf die Anhöhe gelegt, von

den Zeiten gefschwärmt,swso er erft Bauer am Hofe war. Zia — da-
malsl Der Bater konnte gut redenl Was wufzte der zu feiner Zeit
vson ewigen Bergfchadenprozefsenl, entfchuslidigte er fich felber. Sie
waren längft alle keine Bauern mehr, stritten mit den Verwaltungen
über Schäden, fpekiilierten mit ihren Zeldern, verkasuften Stuck um

Stück, fafzen in den Schenken, tranken, diskutierten mit zweifelhaften
Konsulenten und überliefzen »dieBestellung der Acker fremden Knechten.
Aber nur die Bergfchäden — nicht fie waren schuld.

Seshnfüchtig dachte er an die Zeit zurück, wso noch alle cLicker fein
waren. Roch einmal wollte er am Anfange ftehen, dann — — —-

Ein eifiger Rordocft fegte über sdie sechs-rund rifz ihn aus feinen
Gedankengängen D.urchfroren ging er zuruck in den Ort zu Bujara
in die Schenke.

Hier waren sie schon alle verfammelt — der Kaspar — der
Skulla — der Brinsky. Mit Hallo wurde er empfangen.
»Eine Lage Kaltel« Und er machte eine Handbewegung durch

die Stube. Bujara horchte hinter der Cheke auf. Er bediente mit

OUSgOiUkhterHöflichkeit. Heute gab es ein gutes Gefchäft, heute
wurde mit bar bezahlt, iund auch ldie alten Rechnungen ibeglichsen

Gegen Mitternacht taumelten Koras und Skulla heimwärts.
»Wieviesl haft du rausgefchlagen?«,fragte Skulla und unterdrückte

fein Schluckeii.
,,suff·zehntaufendl Beffer, asls fich auf dem Ackerher-umfrhindenl«,

brachte Koras mühfam hervor, »er bringt ja doch nischtl«
»Mit den Bergfchäden zusammen hat’s noch immer gelohnt —«

»8uffzehntaufend sind fuffzehntausendl« »

»Die werden auch alle — ivie bei mirl Boden ift Bodenl«
Mit eine-m Rachtgrufz trennten fich die »Bauern.
Koras wankte allein weiter, schlich leife über den Hof. Am Düng-

haufen fetzte er fich nieder. Emler.
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·,,DerVerlust
.. ..

·
- ind Reic«-Verlag,

B linkerCiElEMTite,1.M hurzllch allzmin«3ili)bl;trldrhtder hRolle,die

ferinnein Buch erschien-eindemrmClejnow feiner Zeit in der
ein öersasser GeheimrbatGuel;ggspielthat, mit einiger Spannung

e koiiibergerCZZolksratsSesweigtdie umfängljchjte Schilderung, die von

dugegenspheklOur-Fa über die cLivtzeit der deutschen Ostmark vor-—YUMDU SME
hat jich der Verfasser auf die Darstellung eines

Ylegztwurde lelkllcizzkmiihnngenbeschränkt, ldie zum Verlust der Ost-
Usichlllttes Mbiweihn nicht zu verhindern vermochten. Der Untsertitel

mark
,f"l).-rise«’de.lskjit)enBotksräte des Bromberger Systems im Kampf

lautethsägbealtungder Ostmark beim Reich 1918l19«. Die Darstellung

Ekltndulschauspersönlichgehalten. Das Material, das Eleinow bringt,
hie-sehtsich fast ausschlieszlich auf seine Person. Es ist ein Erinnerungs-
has-,»dek, wenn man angesichts der »scharfumstrittenen Rolle, die

Cigjnpkv seinerzeit gespielt hat, so will, der.Bersuch einer Recht-
fertigung. Aber keinesfalls ist es eine Geschichtedes Verlustes der
Ojtknark Diese Geschichte ist erst noch zu schreiben. Es ist fur die

Lsektüredes Buches weih-l notwendig, dasz von vornheresineinige Punkte
klargestellt werden· Zunächstwar Bromberg trotz seiner geo-
gkOPbischenRiegelstelluiig, »die es nach dem posliiisschenAusstand im

Poseiischen fiir das fernere Schicksal Westprseufzens hatte — oder viel-
mehr; hätte haben können, nicht der Ort, von dem aus dsiie Politik
gemacht werden konnte, die den Osten ssür Deutschland vielleicht noch
ZU retten vermocht hätt-e. Dann waren die Bolksräte, die Eleinow
tieskbasfen hatte, nur ein Teil der Bildungen ähnlicher
A rt, ivie sie damals an vielen Orten entstanden. Bromberg ist in der

Bolksratsbewegung nur für einen räumlich eng begrenzten Abschnitt
die wirkliche Zentrale gewesen. Eleinow unterläfzt es in seinem Buche,
die Arbeit, die er seinerzeit in suind von Brsoimberg aus geleistet hat,

derGitmark«.v
in den Rahmen des grösseren Geschehens, das sich längs
der gesamten oftdeutschen Bolksfront abspielte, einzuordnen. Das-z
das-durch ein falscher Eindruck von der Bedeutung der Eleinowschen
Bolksratsarbeit für die gesanitpolitische Entwicklung im Osten ent-

steht, liegt auf der Hand. Eleinow hat zu den Aiensschen und Ereignisseii,
die sich damals gleichfalls, aber unabhängig oson ihm um die Deutsch-
erhaltuinsg der bedrohten Gebiete bemüht-en, als politisch Handelnder
kein rechtes Verhältnis zu finden vermocht. Er hat es auch jetzt als
Darstellender noch nicht gefunden. Das gilt insbesondere iin bezug
auf dsen Grenzschutz. Es war sicher notwendig, diafz idie Deut-schen
im Osten, wie es von der Bolksratsbewegung versucht wurde, politisch
ioacl,-gerüttelt,aus den Parteifesseln herausgelöst und zu· nationalpoli-
tischer Geschslossensheit irgendwie origianiisatorsissch zussammeiigefaszt
wurden. Aber darüber besteht wohl kein Zweifel, dafz die Ossiniark,
wenn überhaupt noch eine Möglichkeit ihrer Rettung bestand, nicht
von d en Menschen dem cReich erhalten werden konnte, die es in der
Stunde sdser höchsten Rot noch notwendig hatten, wachsgeriittelt zu
werden. Die Kräfte, die hier noch helfen konnten, das waren die, die
keine ,,e-in-stimmiggefasztena Resolutionen mehr brauchten. um ihren
,,unerfchütterl"ichenVZillen« zu dokumentieren; das waren die, die bereit
waren, um das Land mit der Waffe zu kämpfen. Auf die aber, die
diese Bereit-schaft beisafzen und die sishre Kameraden haben sterben
sehen, wirkt ein Wiort, das Eleinosw in seine-m Busche geprägt hat,
wsie ein Schlag ins Gesicht: »Es ist sdias Vorrecht des Soldaten.
nicht des Politikers, den Tod fürs Vaterland zu erleiden.« Dazu ist
nur eines zu sagen: Das neue Deutschl-and hat fiir eine derartige Ein-
stellung nicht das geringste Verständnis. Es lkennt iden Typ des
politischen Soldaten, der die Politik nicht zum Verwand nimmt, um

den Tod fürs Vaterland zu ver-meiden. Dr. Kredel.

Der Weg nach Osten.
Die cReichsbashndirkktion Berlin läszt zu Ostern zwei Sonder-

tüge Z. Klasse nach Ostpresuszen mit ermäfzsigten
ahrpreisen verkehren. Die Züge fahren Mittwoch, den 28.,

und Donnerstag, den 29.März, 20.34 Uhr ab Berlin-stiedrichstrasze,
7.28 Uhr an Köinigssberg und 9.03 Uhr an önsterburg Die Zahrpreise
für Hin- und Rsiickfahrt ab Berlin betragen nach Marienburg
22 RM., Königsberg 28,80 RM., önstersburg ZJ,50 RM. usw. Diie
sahrkarten sind in Berlin nur schriftlich bei der sahrkartenausgabe
des Bahnhofs Zriesdrichistrasze zu bestellen; die hierzu erforderlichen
Bestellkarten werden bei sämtlichensahrkartenansgaben kostenlos ab-—
gegeben. Die Rürkfahrt kann innerhalb von zwei Monaten mit den
fahrplanmäszigen Zügen angetreten werden.

Auszerdem läszt die Reichsbahndirektion Berlin zu 0istern einen

Spdktsdnderzug ins Riesen- und ösergebirge ver-

kehren. DIie Hinfahrt erfolgt am 29. März abends, die Rückfahrt am

2.April. sahrkarten werden nach Bad Zlinsberg, Hirschberg, Ober-
lchreiberhau und Krummhübel ausgegeben.

E

ZUI Förderungdes Sommerverkehrs nach- Osstpreufzenhaben Reichs-
Fahnund Seedienst Ostpreuszen die Ausgabe von ,,O«stpr e ufz isch e n

YOhnssSeessahrscheinheften« beschlossen. Mit diesen
Oeften kann der eine Weg über See, der andere über Laind zurück-·
gelegt werden. Sie werden voraussichtlich schon mit der Betriebs-
wailillng sts Seedsienites am 5.Mai zur Ausgabe gelangen. Der

GeIOMfcihrpreiswird um mindestens 40 v.H. ermäfzigt sein.
F

Das Ostamt der Deutschen Stsudentenschaft itihkk
erstmalig in diesem Jahre einen L a n d - u n d E r n t e d»ie n st

Clng der deutschen Ostgrenze durch. Gegen Gewabtllllg
steiin Unterkunft und Verpflegung werden Studenten aus dem ganzen

Pl den Bauern in der stühjahrsbestellung und später in der Ernte-TM Delikts Durch den Einsatz der Studenten im Grenzgebiet wir-dZuglelch UND Ptoktiiche Schulung in grenzpolitiichen 8109211 ekkklchtsZVPVVHochschuleist ein bestimmtes Gebiet zugeteilt, z. B. der Univer-
sitätBerlin der Kreis slatow, der Technischen Hochschule Berlin der
RMS «M212kltz.Der Landdienst soll im Sommer allgemein als
Cmtkdlenit ,dUkchgeiUhrtwerden. Griindbedingung hierbei m- daf-
dech D»!2 Lsgnddienstteilnehiner bezahlte Ak-
beits»krafte nicht verdrängt wer-den« Die Studenten
IVUM llkd kPlUOSM»die Dorfgemeinschafteingliedern und durch SEN-
92I1. LOlOUsplesl und Volkstanz eine enge Verbindng
ilZM Landvolk ikhOfsekL Zur gründlichen Vorbereitung des Ernte-

htlfsdienstesunternehmen die einzelnen Hokhfchiulen im März und
April sahrten in das» ihnen zugeteilte Gebiet. Diese
bMinnenmit einem mehrtagigen Einführungslager, und dann werden
die Studenten in Gruppen von 8 bis 10 Mann auf verschiedene Dörfer

Ferkeilhum dort 14 Tage bzw. drei Wochen beim Bauern tätig
U SM.

Müssen Neubeitelllmgcii au un er ,,Otland« fürUnver« das 2. Quem-l mitgegebernieset-eini-— Bei

» » spätererfolgenden Beftellungen ist eine Sonder-

zuqlzch gebubr von 20 Pf. zu zahlen Der Bezüge-pp für
das Quartal beträgt 1,50 M. ( ohne Zuftellungsgeb-)

—

mit der Jeder — ismsmer noch kämpft.

Buchbeiprechungen.
,,Bolk, Arbeit, Wirtschaft« heiszt ein bei Quelleereyer,

Leipzig (t,50 AM) erschienener Grundrifz für den deutschen Aufbau
aus der Jeder H el m ut R visieii f e lsd s (Schriftleiter am ,,Völki—schen
Beobachter«). Er zeichnet den führerlosen Staat, der abgelöst wurde
durch das neue Reirh Adolf Hit«liers;diie Wirtschaftsgesinnuing des libe-
ralen Zeitalters, die umgewandelt wurde, durch die Revolution, in die

natisonsalsssozialistissscheIdee, die Aufgabe und Ziel unsere-s Volk-es neu

umreifzt. Er. gibt ein Bild dser neuen Wirtschaft, anhebend mit der
Baiuiernbefreiungz der Arbeitsbeschsaffung Wertvoll ist insonderheit
das Kapitel ,,Aufbruch im Ost-e n«, das die Erschlieszung Ost-
pr-euszens, idiie Fortsetzung des Werkes des Deutschen Ritterordens,
behandelt. »Die einzige Kraft, die uns stets zur Verfügung steht,
erwächst uns aiiis unserem Boidsesn und unserem Blut.« Diese Kraft
wird durch den Asationalisozisalismuismsobislisiertunsd wird das Schicksal
der Nation gestalten.
—

,,Desutsche Geschichte 1918i—t 9ZZ« schreibt, sich zu Adolf
Hsitler und seinem Werk —b-e-kennend,ergriffen von »dem Gedanken der

Cotali.tät, Gerhard Schultzestaeslzen (Berlin, Verlag
Otto Stollbesrg.) Hier hab-en wir keine üsberslsüssigeSchilderung, son-
dern eine lebensvolle Gestaltung der schirksalhaften Ereignisse der
letzten 1Z Jahrzehnte Ails Ost-deutsche würden wir in den ersten
Kapitel-n ein Ekurzes Eingehen asuf die Dinge ism Ostens bieigriifzt haben;
denn in der allgemeinen Katastrosphe war hier noch Sinn und nationales
Bekenntnis, ein Bekenntnis durch die Tat. Von hier aus erwuchs
eine Bewegung die mit dazu diente, völkiischseWert-e zu erhalten, als
alle-s Völkische tiesf im Kurs-e stand, und »das Ksiinftiige vorzubereiten.
Ein-dringlich zeigt der Verfasser, wie aus den innen- susnd ausbeu-
politischen Gegebenheiten dieser Zeit sich unter dem Führer Adolf
Hitler die neu-e, zsuskunftweissenideBewegung formt. So weist ier den
Weg shiisnausüber dsie Gegenwart — in die Zeitsloisigkeit unsere-s un-

begrenzten Glaubens hinein.
Dem gleichen Zeitraume, lnur idie entscheiden-den Gesichehnisse dies

Wesltikrieges in traigischspackenden Ei«nzel-biildernaiusführslischbehandeln-d,
gilt das Werk unseres Mitarbeiters, des Oberasrchivrats beim Reichs-
archiiv Maior a.D. Erich Otto Bolkman-n: »Am Tor der
neuen Zeit.« (Gerhard Stalling. O-ldenbusr«g.)Hier liegt wieder
eins der Bücher vor, die idem Deut-schen und ider Weilt etwas sage-n
können. Schon Volkmianns früheres, jetzt im 40. Tausend vorliegendes
VZerk »Revio»luiti-onüber Deutschland« war mehr als sei-n zuständliches
Besschreiben Man spürt in ihm dise Dynsasmik des Mannes, der — auch

Er hat das scharfe Auge, idie
klare Beobachtungsgabe, das zielsichere Urteil des O-ffiz·iers,der hohe
Verantwortun trägt. «Wir erleben hier den Asbschilufzdes Zweite-n
Reich-es, das wischenrseich und endlich denl Beginn des Dritten Reich-es.
Volkmann ist nicht nur Mi«litär, nicht nur Historiker. Er ist auch
Dichter. Er schildert mit Kraft und Intuition; es ist fast ein cRoman-
den er uns schenkt, und doch Wirklichkeit ön allen Büschereien sollte
diseises Werk stehen!

Eine notwendige Auseisnandersetzung: »Spengsler im D ritten

Reich«, eine Auseinansdersetzuiig mit seine-m Buch ,,Iahre der Ent-

scheidung«,gibt A rthiur Z w e i n i ger (a-u-chbei Stalling). Spenglek
kann nicht über sich hin-aus; er vermag die Bewegung, in der Deutsch-
liand steht. aus iden Voraussetzungen seiner Philosophie und seines
Weisens nicht zu besahen. So steht er abseits der Ratt-osnweridiung, an

die wir all-e unsere Kräfte setzeni
»

Wir skehren nun endlich zusm Vollkstium usnid damit zur Bolkskusnde
zurück, nicht zu etwas Museal·esm,Le—b-ensfresm-dem,sondern zu einer
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neu erkannten, gesfpiirten Wirklichkeit Da begriifzen wir »die Dar-

legungen Prof. Adolf Spaniers iiber »Deutfche Volks-
kumde als Lebenswifsenfchaft vom deutschen
Violkstuiii«. (Leipig, B.G.Ceu-biier. Preis 1,50 RM.) Gerade
wir Osstdeutfcheii willen, dafz eine iiitenfive Erfassung des Volkstums
in unserem Oftraum feine Zugehörigkeit zum Boden des nordisch-
germanifcl)-deutfcl)en Menschen auch w-iffenfrhafili—cl)ficherftellenwird.

Dr.6rai13 Ludtke
He

6 v. H. Reichsschuldbuchforderungeii.
Nach den grossen sinrssteigerunnen konnte man auf dein d)i«ente1cmarkte in

der letzten Zeit eine Erniiidungserscheinung feststellen· Wenn auch der Rück-
gang im allgemeinen nicht ein grösseres Ausiuaß annahm, so waren doch
sinrsriickgiiuge uon 2—4 v· zu verzeichnen. Auf Grund der non dein Führer
gelegentlich der Erössiinug der Tllrlieitsschlacht gemachten Ausführungen, daß
iu dic iuohleriuorbeneu Rechte der Sparer nicht eingegrifsen nierden soll, nahm
der Kur-«- der diienteuiiierte wiederum eine günstige Entwickl . Die Schuld-
biichsorderungen haben jedoch ihren Stand bisher kaum ver ert. Es dürfte
unseres Erachtens immer noch aus den bereits sriiher geschildertcn Gründen
ein Uiutansch der kurzen Fiiltigkeiten in spätere Fsiilligkeiten bziv. in andere
gut Uerzinsliche klienteniuserte eiiipsehlensmert sein.

144 «

—- I- «

Beachtet
«Osterwurst

und alle anderen Wurst-

die Anzeiaen

waren empfiehlt in alt-
bekannter Posener Güte

im .,Gstland«

Richard Muhme
Frankfurt-Oben

Wollenweberstraße 41X42,
früher Polen, Viktoriastr.

Ostiiiärlcers
Provisionsfreil Glänzende Existenzen!

Anzahlung RM.

Hkotel Ein bekannteni Badeort der Prov. Sachsen n.V-ereinb.

i n 1 «
Villa Es Tote-M ödeeler Ruhefitz f. Pensionäre.. 15—20 000

ungefähr ungefähr Gejrhäftsgrdft (Autoreparatnrwerkjtatt, Getragen
1935 ' « » . · . mo»

«

PM» Mo «94»»
«

M
u. Verkaufsräume) tin Schneideniuhl . . . . . . . . .. n.Vereinb.

innqu. . . . . . Ernt- ((.)91J; Jkizili . . . . .941«« nat-, Bsilla i. bek. Stadt Thüringens . . . . . . . . . . . . . . .. n.Bereinb.

J J J J J J z·,,77,«Jst-, IIIZHSJ j J J « « Pensionsoilla i. bek. Badeort d. önfel Rügen .. 10—-15000
tust . . . . . . Ein 95

«

-

-
,

s« -
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Wiederausbauznskhliige ungefähr 1944s48=561,-L- u. Sorgfalt-erisangsklläauganxggxt
m« Saal u« KolomaL

FOH
Aufbaukredit für Grenz- und Auslandsdeiitschc ..

g i

;

n « « « « · « · « · « « « « ) A

. G,m,h«H» Bann W30, Motzstkqße 22» Verkaqu oder zu oerm-etende HandhauS-Billa i.
«

Moritzburg b. Dresden . . . · . . . . . · . . . . . . . . . . .. n· Vereinb.

Dantspgung
Vkillsa i. bedeut. Stadt Chsuringens . . . . . . . . . . . . .. n. Vereinb.

Für die herzliche Anteilnahme beim Heimgange meines Votelgridsp m- seltsspal j: bek« alkspiulVOltspebod
lieben Mannes und treusorgenden Vaters Oltheubens (Rah9 Plllau)s .Cm3199§HVM O-

e- — Platze m. Volllcoiizelfsion sur Oft-market 10000

Julius Neufeld
. Hotel i d Rsähe v Berlin Glänzende Gxilteiizl nVereinb

sagen wir allen, insbesondere der Ortsgrupue Berlin-Neinicken-
V k» ’l

« « ·

l
.

l ..t

«

dorf des Deutschen Ostbuiides, jetzt Bund Deutscher Osten, auf- U. aug-Odek
GIUdVespfchksKo omC

THISng »

richtigenDank. Berlin NO·55, 21.März1934. AllensteiiierStr-37. mit o « Phne V Est-PochPreis mona - 1 «
»

- SSLO

Dujij Neufesd und Tochter Liegbeth· Gr. Ctablifsement Rostocks, Saal u. Restasuration,
Gefchäftsräume, Garageii, glänzende Existenz zu

verkaufen oder Fu oerpachten . . . . . . . . . . . . . . .. 60—10000
Durch Beschluß der Generalversammlung vom 13. Februar 193«4 Resta-urantgrundst. (Ausflngslokal), Rähe Grabow

ist »die·Liqidation unserer Genossenschaftbeschlossen werden. Die (9nekktendukg) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · · · · .. 15000
Glaubiger werden aufgefordert, sich zu melden. Wohn- u· ngkhzjkksgkdst j. d. Nähe o. Pirna a. d.

Baugenossenschaft Landesoerbaiid Berlin-Brandenburg Elbe (Sa·chs. Schweiz) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ·. 20 000
des Deutschen Ostbulich (c.V.) c.G.m.b.H» Berlin. Kartotiagekifsabkik i. lebhaft Industriejtaidt Schlaf,;

Die Liquidatoren:
. « « Preis: 12000

gez. Blum e. gez. Kattqu. Tieftaurantgrdlt m. Kolonialwarenhdlg b. sinken-
- —

walde. siir Rationalfozialisten . . . . . . . . . · . . . . .. 10000
E ; «.

Ä» .. .(..l ..

Zinnuuuuui IIussuissuuuuuiuuuuuusuuuiuuuuuuuuimunqu 20 000

; sowie sämtliche Fleisch- und Wurstwaren zuiii Fest; Pensiousoina ii. Harz . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 15—20 000

Z empfiehlt in altbekannter Güte Z GczstwirifchaftiÄlelihaftStadtsdEwiganZTEZrbenHZ Richard Stein Berlin S zag- enjimmer, us p-aiinung, aa, reik . e en-
—

E Hasenheide70,Tel.F6, Bärivalli7064.früh.Tszosen,Friedrichstr.Z
gelab W VZkkaFtod- ZU Verpacht-) « · · « « · - 13900

TunluntqusuusuuusuuuusnIquilInuiuuiuuusuuunnuiuuuuusituIssIIIsIIuIIIIluuutuuuuuuuuunu«uuuuuuusuuuuW Doppelgkundltukk I« lebhaft Oktlkholt d- RVUMOT
—

(Retkebruch) . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7 2)0
« Villa »i. B«erlin-Wannfee i. herrl. Lage ain See .. 40 000

trpikeoquxxiggLand«haus-Villa, 40 km vor Berlin. Selten preis-
- · ··

"

t« Ob kr. As - G·
«

t lmuf Harfe-II Paifend sur bestbekannten, gangbaren FAMIijges-jenet
uch Alt much

u.ng·.o.f 15000Pensionat« spr« Wegen Versetzung natsoz Werke Vertreter
a

« g · · « · · · · · ’ " « « · · « « " ·

I.« .

zu verkaufen-.
die gewöhntsin Viel Gen; Mühle ni. Landwirtschafti. H·efsen-Rajjau.Guultlge

—

Preis 8500 M· E« Schkötek, zu Verdienesp senden sich Gelegenheit zur Cxisteiizgrundung . . . . . . . . . . . . ·. Lz 000

Aliteetz, Oderbruch. an Julius Hin-gek- Wohn- u. Gefrhäftshaus »i. wiirtt. Schwarzwald .. 16700
-- - ------------

Leipzig Promenaden- Billa i. bek. u. bevorzugt Viorott v· VETUIL Sehr
.

Besllchtden deutscheUOsteU straße 15.
,

preis-günstiges Angebotl . . . . . . . . . .
.

..
. . . . . .. n. Vereinb.

»in
Rasse-Geflügelsurht b. Zoflen Selten guiifiige Ge-

.IIUI,IIIIIII-II-IIIIIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII : legenheitl Ojtmärker · . . · · . · « . . . . . · . ..
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: ..
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E Berlin W. 30. Motistreße 22- Tel- B 5 Barbarossa 9061- : Vinc- i. bek. deutschen Kukokt a. Bodensee . . . . .. 20 000

: : Wohn- u.

Gefchäftshausdi.bel(. Badeort d. PCroo: : Sachsen. Heroorragen geeignet auch zur in-

E
verwaltung von : richtung für sleifrherei- oder cBäckereibetrieb .· 11000

0 « : Grundtiick 6 aniilsien-Wohnhaus m. gewerblichen
- 6s0Retelissettulilbuctikonlerungen ; MLWS. W .......... ..

: Illkch Icklcalsf IIIIC ISISIIIIIS : Wohls-;lEsefchlåtifltLSgrsdtftdmtldBtioeroerlasg
Sauer-

B
.

b:
- - - : ko ari i. e. at . roo. a en....n. erecn.

E Vermittlung vonvokssehekuagcn leist : Wohn- u· Geschäftshuus m. oerkäw od. » M-
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